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Den Biſchofen, PfarreZerren und Predigern.
in Biſchoff und Prediger ſoll unſtraflich ſeyn, eines Weibes Mann,T Gottes;

go nuchtern, maßig, ſittig, gaſtfrey, lehrhafftig, als ein Haushalter

Handthierung treiben, ſondern gelinde, nicht haderhafftig, nicht geitzig;
der ſeinem eigenem Hauſe wol furſtehe, der gehorſame Kinder habe, mit
aller Ehrbarkeit; nicht ein Neuling, auf daß er ſich nicht aufblaſe, und
dem Laſterer ins Urtheil falle. Der da halte ob dem Wort, das gewiß iſt,
und lehren kan, auf daß er machtig ſey, zu ermahnen durch die heilſame
Lehre, und zu ſtraffen die Widerſprecher. 1Tim. 3. Tit. 1.

Was die Chriſten ihren Lehrern und Seelſorgern
zu thun ſchuldig ſind.

n

GCNe Herr hat befohlen, daß diejenigen, die das Evangelium predigen,
vom Evangelio ſich nahren ſollen: der dem Altar dienet, ſoll vom

Altar leben. 1Cor. 9, 14.Der mit Gottes Wort unterrichtet wird, der theile mit allerley Gutes

dem, der ihn unterrichtet. Jrret euch nicht, Gott laſſet ſich nicht
ſpotten. Gal. 6, 6.

Die ãllteſten, die wohl vorſtehen, und im Worte arbeiten, halte man wie.
facher Ehren wehrt; denn Gott der Herr ſpricht in der Schrifft: Dem
Ochſen, der da driſchet, ſolt du nicht das Maul verbinden. r Tim. ſ, 17.

Und Chriſtus ſpricht: Ein Arbeiter iſt ſeines Lohnes wehrt. Matth. 10.
Wir bitten euch, lieben Bruder, daß ihr erkennet, die an euch arbeiten,

und euch vorſtehen in dem Herrn; habt ſie deſto lieber, um ihres Werks
willen, und ſeyd friedſam mit ihnen. 1Theſſ. 5, 12.

Gejorchet euren Lehrern. und folget ihnen, denn ſie wachen uber eure
Seelen, als die da Rechenſchafft dafur geben muſſen, auf daß ſie es
mit Freuden thun, und nicht mit Seuffzen; denn das iſt euch nicht gut.

Ebr. 13, 17.
Der weltlichen Obrigkeit.

Qaſſet euch weiſen, ihr Konige, und laſſet euch zuchtigen, ihr Richter auf
Erden: Dienet dem Herrn mit Furcht, und freuet euch mit Zittern.

Pſ. 2, 10. Jtem: Jhr Furſten und Stadte, thut eure Thore weit auf, daß
Chriſtus, der Konig der Herrlichkeit, darinnen wohne. Pſ. 24,7

1 Konige



Die Chriſtliche Haus-Taffel.

Konige ſollen der Kirchen und Prediger Pfleger, und Koniginnen ihre
Saugammen ſeyn. Eſ. 49, 23.

ULaſſet ab vom Boſen, und lernet Gutes thun, trachtet nach Recht, helffet
den Unterdruckten, ſchaffet den Wayſen Recht, und helffet der Wittwen

Sachen. Eſ. 17.
Den KRichtern.

Eiiehe dich um, unter allem Volke, nach redlichen Leuten, die Gott furch—

ten, wahrhafftig, und dem Geitz feind ſind; dieſe ſetze uber ſie, daß
ſie das Volk allezeit richten. 2 Moſ. 18, 21.

Sehet zu, was ihr thut, denn ihr haltet das Gericht nicht den Menſchen,
ſeoondern dem Herrn, und er iſt mit euch im Gericht; darum laſſet die

Furcht des Herrn bey euch ſeyn, und hutet euch, und thut es. Denn
bey dem Herrn unſerm Gott iſt kein Unrecht, noch Anſehen der Perſon,
noch Annehmen des Geſchenks. 2 Chron. 19, 6.

Was die Unterthanen der Obrigkeit zu thun
ſchuldig ſind.

cRedermann iey unterthan der Obrigkeit, die Gewalt uber ihn hat; denn
J wo Obrigkeit iſt, die iſt von Gott geordnet. Wer ſich nun wider die

Obrigkeit ſetzet, der wider trebet Gottes Oednung; Wer aber wider—
ſtrebet, der wird ſein the l empfahen: Denn ſie tragt das Schverdt

nicht umſonſt; Sie iſt Gottes Dienerin, eine Racherin zur Straffe,
uber den, der Boſes thut. So ſeyd nun aus. Noth unterthan; nicht

allein um der Straffe willen, ſondern auch um des. Gewiſſens willen.
Derhalben ſollet ihr auch Schoß geben, denn ſie  ſind Gottes Diener,
die ſolchen Schutz handhaben. So gebet nun jedermann was ihr
ſchuldig ſeyd: Schoß, dem der. Schoß gebuhret; Zoll, dem der Zoll
gebuhret; Furcht, dem die Furcht gebuhret; Ehre, dem die Ehre ge—
bunret. Rom. 13, J.

Und Chriſtus ſpricht: Gebet Gott, was Gottes iſt, und dem Kayſer,

was des Kayſers iſt. Matth. 22, 21.
Man muß Gott mehr gehorchen, als den Menſchen. Ap. Geſch. g, 29.
St. Paulus in der i Tim. 2, 1. ſpricht: So ermahne ich nun, daß man

vor allen Dingen zuerſt thue Bitte, Gebet, Furbitte, und Dankiagung,

fur alle Menſchen, fur die Konige, und fur alle Obrigkrit, aur baß wir
ein geruhiges und ſtilles Leben unter ihnen fuhren, in aller Gottſeelig.
keit; und Ehrbarkeit.

Und



Die Chriſtliche Haus-Taffel.
Und an feinen Junger Titum cap. 3, 1. ſpricht er: Erinnere ſie, daß ſie
den Furſten und der Obrigkeit zu allen guten Werken bereit ſeyn, nie—

mand laſtern, nicht hadern, gelinde ſeyn, alle Sanftmuthigkeit beweiſen

gegen alle Menſchen.

Den Ehe:; Mannern.
hr Manner, wohnet bey euren Weibern mit Vernunfft, und gebet dem

Weibiſchen, als dem ſchwachſten Werkzeuge ſeine Ehre, als auch
Miterben der Gnade des Lebens, auf daß euer Gebet nicht verhindert

werde. 1 Pet. 3, 7.
Jhr Manner, liebet eure Weiber, gleichwie Chriſtus geliebet hat die

Gemeine. Eph. 9, 295.
Jhr Manner, liebet eure Weiber, und ſeyd nicht bitter gegen ſie. Col., 19.

Den Ehe: Weibern.
Rie Weiber ſeyn unterthan ihren Mannern, als dem Herrn: denn der
 mMann iſt des Weibes Haupt; und wie Sarah Abraham gehorſam

war, und hieß ihn Herr. Eph. „22. 1 Petr. 3.
Der Weiber Schmuck ſoll nicht auswendig feyn, mit Golde, Silber, und
koſtlichen Kleidern: ſondern inwendig im Herzen, in Heiligkeit vor

Gott. rPet.z, 9Pen Eltern.
Mie Worte des Herrn ſollt du zu Herzen nehmen  und ſollt ſie deinen
LKindern ſcharffen, und mit mnen davon reden, wenn du in deinem
Hauſe ſitzeſt, oder auf dem Wege geheſt, wenn du dich niederlegeſt

oder aufſteheſt. g Moſ. 6, 6.
Laß nicht ab, dein Kind zu zuchtigen; denn wenn du es mit der Ruthen

haueſt, ſo erretteſt du ſtine Seele. Spr. Sal. 23, 13.
Wer der  Ruthen ſchonet, der vaſſet ſeinen Sohn; Wer ſein Kind lieb

Haſt du Kinder, io zietze ſfie wolz vont Jugend auf; Laß ihnen ihren Willenhatz ber zuchtiget es  bald. pr. Sal. 13, 24.

nicht in der Jugend, und entſchuldige ihre Thorheit nicht. Sir. 7, 25.
Jhr Vater, reitzet eure Kinder nicht zum Zorn, daß ſie nicht ſcheu wer

den, ſondern ziehet ſie auf in der Zucht und Vermahnung zu dem

Herrn, Eph. 6, 4.
Den Kindern.

Eehr Kinder, ſeyd gehorſam euren Eltern in dem Herrn, denn das iſt billig.

Ehre Vater und Mutter; das iſt das erſte Gebot, das Verheiſſung
hat: nemlich, daß eirs wolgehe, und lange lebeſt auf Erden. Eph. 6,1.

2 Den
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Die Chriſtliche HausTaffel.
Den Zhaus:; HSerren und Saus:; Frauen.

coehr Herren, was recht und gleich iſt, das beweiſet den Knechten, und
laſſet das Drauen, und wiſſet, daß ihr auch einen Herrn im Himmel
habet, und iſt bey ihm kein Anſehen der Perſon. Eph. 6, 9.

Den Rnechten, Magden, Tagelohnern
und Arbeitern.

J

Shr Knechte, ſeyd gehorſam euren leiblichen Herren, mit Furcht undJ Zittern, in Einfaltigkeit eures Herzens, als Chriſto, nicht mit Dienſt

allein fur Augen, als den Menſchen zu gefallen, ſondern als die Knechte
Chriſti, daß ihr ſolchen Willen Gottes thut von Herzen, mit gutem Willen.
raſſet euch dunken, daß ihr dem Herrn dienet, und nicht den Menſchen;
und wiſſet, was ein jeglicher Gutes thut, das wird er von dem Herrn
empfahen, er ſey ein Knecht oder ein Freyer. Eph. 6, J.

Jhr Knechte, ſeyd euren Herren unterthan, nicht allein den Gutigen
und Gelinden, ſondern auch den Wunderlichen. 1Petr. 2, 18.

Der gemeinen Jugend.
Fhr Jungen, ſeyd unterthan den llteſten, und haltet feſt an der Demuth;

 denn Gott widerſtehet den Hoffartigen, aber den Demuthigen gibt er
Gnade. So demuthiget euch nun unter. die gewaltige Hand Gottes, daß
er euch erhohe zu ſeiner Zeit. 1Petr. g, J.

Uſſet euch nicht verfuhren, weder die Hurer, noch die Trunkenbolde,

noch die Diebe, noch die Rauber, noch die Laſterer, noch die Weichlinge,
werden das Reich Gottes ererben. 1 Cor. 6,

Den Wittwen.
Gaas iſt eine rechte Wittwe, die einſam iſt, die ihre Hoffnung auf Gott

ſtellet, und bleibet am Gebet und Flehen Tag und Nacht; welche
aber in Wolluſten lebet, die iſt lebendig todt. Solches gebeut, auf daß
ſie untadelich ſeyn, nicht ſchwatzia, nicht furwizig, die umlauffen durch
die Hauſer, und reden das nicht ſeyn ſoll. 1 Tim. J, 5. 13.

Der Gemeine.
iebe deinen Nachſten als dich ſelbſt. Jn dein Wort ſind alle Gebote

 verfaſſet. Rom. 13, 9.
Und haltet an mit Beten fur alle Nenſchen. 1 Tim. 2, t.

Vorer!



Vorerinnerung.
Von

denen Khriſtlichen Geſellſchafts-Pflichten
uberhaupt.

So gebet nun jederman, was ihr ſchuldig ſeyd.
Kom. 13, 7.

S. I.Chlle Nachkommen Adams haben nur eine allgemeine Woh! get Menſch
 nung, und die Flache einer einigen Kugel tragt ſie alle, iſt zur Ge

J
Adadurch ſind ſie alle zur Geſellſchafft, mit und unter ein ſellſchafft
ander, verbunden. Und wozu der aunere Wohnplatz von beftimmet.

Beſchaffenheit an: indem ſie unter einander eine vollige Gleichheit
haben, und ihre einander ahnliche Leiber von einerley Seelen bewoh
net werden, welche, wegen der Vernunft, womit der groſſe Schopffer
ſie begabet hat, die Geſeliſchafft mit ihres Gleichen zu beurtheilen,
und ſelbige als gut und nutzlich zu erkennen vermogen, und welche
dazu eine naturliche Neigung bey ſich ſelbſt verſpuren. Und zwar
wird ſolche Neigunc und Trieb durch die Einſicht in den Nutzen der
Geſellſchafft gerecht ertiset, welche die Ubereinſtimmung und Einwil

ligung verſchiedener Perwnen zu einerley End;weck erfordert. Denn
daß es kein unvernunfftiger, noch ein dem hochſten Weſen mißfalliger
Trieb ſey, mit ſeines gleichen umzugehen, und in einer Geſellſchafft
zu leben, ſolches iſt daraus gar leicht abzunehmen, weil das geſell
ſchafftliche Leben mit der Abſicht Gottes ubereinkomt, und
weil es der Nothdurfſt der Menſchen zu ſtatten komt. Es komt
mit Gottes Abſicht uberein, welcher befohlen hat, liebe deinen
Nechſten als dich ſelbſt; Gal. 14. welchem Befehl nicht gehor
ſamet werden konnte, wenn ſich jedermann von anderen Menſchen
entfernen wollte. Es komt mit der Nothdurft der Menſchen uberein,

A denn



4 Vorerinnerung.
denn man darf nur bey ſich ſelbſt nach der Reihe uberlegen, was
man dem Beyſtande anderer Menſchen zu danken habe, ſo wird man
bald erkennen, daß man deſſelben in dieſem Leben ohne die groſſeſte
Beſchwerde nicht entbehren konne. Darum iſt kein Zweiffel, daß
nicht die Bewohner dieſer Erden von dem Schopffer ſelbſt dazu be
ſtimmet ſeyn ſollten, wou ihre naturliche Neigung ſie in Anſehung
anderer Menſchen antreibet, nemlich zum geſellſchafftlichem Leben.

S. 2.Das Chri Wozu nun Gott und die Natur die Menſchen beſtimmet hat,
fienthum iſt ſolches hebet das rechte Chriſtenthum ſo wenig auf, daß es vielmehr
der menſch dazu jedermann, der ſich nur lehren und unterrichten laſſen will, zu
ng bereitet, und ihm zeiget, wie er ſich dabey zu verhalten habe. Und
ſehr zutrag, man kan ſicher behaupten, daß das Chriſtenthum die menſch
üch. lichen Geſellſchafften allererſt recht ordentlich, angenehm und

brauchbar mache. Es iſt wahr, die gemeinſchafftliche Geſellſchafft
unter ganzen Volckern ſowol, als die beſondere freundſchafftliche
Geſellſchafft unter wenigen Perſonen, iſt auch ohne das Chriſten
thum beſtanden, und beſtehet ohne danelbe noch zu dieſer Zeit an
vielen Orten der Welt. Allein, es iſt auch wahr, daß die Volker
oder Geſellſchafften der Menſchen, welche Chriſtum nicht kennen, für
ſich ſelbſt nicht zu dem Grad der Gluckſeligkeit gelangen, noch den
herrlichen Endzweck der Geſellſchafft ſo vollkomlich erreichen konnen,
als die Chriſtlichen Geſellſchanten. Und dieſes daher. weil die Chriſt
liche Lehre die Menſchen uberhaupt und in allen Stucken ſo vollkom
men machen kan, als es in dieſer unvollkommenen Welt zu werden
moglich iſt, und alles das abweiſet und entfernet, was die Menſchen
verderben oder unvollkommener machen konte. Mun iſt es unleug
bar, je vollkommener ein Menſch iſt, deſto nutzbarer muß er demje
nigen werden konnen, welcher mit ihm umgehet, und ſeiner Freund—
ſchafft genieſſet. Es gilt dieſes, beydes im geiſtlichem und leiblichem.
In Betrachtung des letztern ſind die Glieder Chriſtlicher Geſellſchaf
ten einander nutzbarer als der Unglaubigen; denn wo ſie die Gnade
der Wiedergeburt behalten haben, und in der taglichen Erneuerung
ſtehen, ſo iſt ihre Nechſten und FreundſchafftsLiebe weit brunſtiger
und herzlicher als jener, weil ſie nicht vornemlich um ihres Nutzens
willen ihre Mitgenoſſen lieben, ſondern ihre Menſchen-Liebe gpillet
aus ihrer Liebe zu Gott, und hat darin ihren Grund. Jn Anſehung
des geiſtlichen aber kan ein Unglaubiger ſeiner Geſellſchafft, davon
er ein Mitglied iſt, gar nicht nutzen, denn er weiß ſelbſt nichts von
dem, was des Geiſtes Gottes iſt. Dahingegen taugen die wahren

Chriſten,



Von den GeſeliſchafftsPflichten uberhaupt.

Chriſten, ſich unter einander zu erbauen, und die Chriſtliche Kirchen
Geſellſchafft giebt. nicht nur Gelegenheit, ſondern tragt auch ganz
vortrefflich bey, zur Erhaltung und Starkung derer Seelen in allem
geiſtlichem Guten. Und es iſt gewiß, daß das Chriſtenthum alle
erlaubte Geſellſchafften recht angenehm und nutzbar mache.

S. 3.Gleichwie aber die wahren Chriſten vor andern zur menſch
lichen Geſellſchaft geſchickt ſind, alſo ſind ſie auch verbunden, in der

Geſellſchaft mit andern, und zum beßten derſelben, ihr Chriſten
thum zu beweiſen. Alle Geſchicklichkeit, Vollkommenheit und
Vorzuge, die ein Menſch erlanget hat und beſitzet, iſt er nicht nur fur
ſich alleine, und zu ſeinem beſonderem Mutzen, ſondern auch fur an
dere Menſchen zu gebrauchen und anzuwenden ſchuldig. Wer das
nicht thun wolte, der wurde dadurch zeigen, daß er mur ſich ſelbſt,
nicht aber andere Menſchen liebe, die doch ſeines gleichen, und mit
ihm einerley Natur ſind, ja von welchen er naturlicher weiſe allen
Beyſtand und alle Hulffe zu genieſſen wunſchet, und deſſelben in
der That nicht entbehren kan, wo er in der Welt gluckſelig und be
qvemlith leben will: dadurch wurde er einer Ungerechtigkeit und
Undankbarkeit ſich ſchuldig machen, und mit Recht fur laſterhaft
gehalten werden. Wie nun laſterhaft zu feyn keinem Menſchen,
auch nicht nach denen naturlichen Vernunft-Satzen, erlaubet iſt,
alſo wird ſolches noch vielweniger durch das geoffenbarte Geſetz und
die Chriſtl. SittenLehre jemanden, er· ſey wer er wolle, freygeſtellet.
Niemand hat ſolche Borzuge und Vollkommenheiten, als die wahren
Chriſten haben, welche ihnen die gottliche Gnade in der geiſtlichen
Wiedergeburt und Heiligung mitgetheilet, und ſie dadurch geſchickt

gemacht hat, das Beßte der menſchlichen Geſellſchaft zu berordern;
darum ſind dieſe vor andere verbunden, ihre Geſchicklichkeit eines
erleuchteten Verſtandes und geheiligten Willens, und alle ihre gute
Eigenſchaften, zur geiſtlichen und leiblichen Wolfahrt und Aufneh
men anderer Menſchen nach Vermogen an:uwenden, und in allen
Stucken jedermann Liebe, Treue und Behulflichkeit zu beweiſen.
Solches gereichet dem hochſten Weſen zur Ehre, durch deſſen Gutig
keit ſie das geworden, was ſie ſind, und der es von ihnen, mit hoch
ſtem Rechte verlanget, daß ſie ihre Abſichten nach ſeinem Endzweck
einrichten, und auch an ihrem Theile zu dem Weolergehen ihrer
Mitbruder beytragen ſollen; welches dadurch am beßten und ſicher
ſten geſchicht, wenn man ſein Chriſtenthum, auch in der Geſellſchafft
mit anderen Menſchen, beweiſet.

A3 5. 4. Man

Und
darin be
wieſen wer
den.
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v Vorerinnerung.
ſ. 4.daß man Maan tragt zum Nutzen anderer Menſchen beh, wenn man

niemand nicht allein niemand beſchwerlich oder hinderlich iſt ſondern

hli;—
beſchwer zuch das wahre Beßte ſeines Nechſten befordert Zu beydem

ſind die Chriſten nicht nur verbunden, ſondern auch, wo ſie anders
ihren Namen mit der That fuhren, geſchickt. Wahre Chriſten
konnen ſich, vor andern, von allem dem enthalten und es ver
meiden, was anderen Menſchen Schaden und hHinderniß an
ihrer wahren Gluckſeligkeit, und alſo einen wolgegrundeten
Verdruß verurſachet. Dieſem Satze werden die unerleuchteten
und irdiſchgeſinneten WeltKinder ihren Beyfall ganzlich verſagen.
Sie wollen es ſelbſt erfahren haben, daß gottſelige Chriſten der
menſchlichen Geſellſchaft beſchwerlich ſeyn. Der Gerechte, ſprechen
ſie, machet uns viel Unluſt, und ſetzet ſich wider unſer Chun.
Er ſchilt uns, daß wir wider das Geſetz ſundigen, und ruffet
aus unſer Weſen fur Sunde. Er giebt vor, daß er Gott kenne,
und ruhmet ſich Gottes Kind. Er ſtraffet, was wir im Hherzen
haben. B. der Weish. 2, 12. 13. 14. Und ſolches Klagen uber die
verdrießliche Auffuhrung der Gottſeeligen, welches die in die fundli—
chen Frolichkeiten dieſer Welt verliebte Zartlinge fuhren, komt da
her, daß jene nicht mit ihnen lauffen in danelbe wuſte unordige
Weſen. Das befremdet die Kinder dieſer Welt. Pet. 4, 4. Allein
es bleibt dennoch, ohngeachtet ihres Widerſpruchs, die Sache ſelbſt
in der Wahrheit gegrundet. Chriſten erwecken, als Chriſten, nie
manden einen Verdruß, ſondern verhalten ſich durchaus jedermann
unbeſchwerlich, und ihre Gegenwart hindert nicht, weder die Geſell
ſchaft ſelbſt, noch das unſchuldige Vergnugen, ſo dadurch geſuchet
wird, und dabey beſtehen kan; denn ſie lieben die Bruder, und ſind
geneigt, ſo wie ihre eigene, alſo auch anderer Menſchen Gluckſeligkeit,
Vergnugen, und billige Frolichkeit, vielmehr zu befordern als zu hin
dern. Und es iſt ihre Schuld nicht, wenn ihr Mißfallen und Wider
ſpruch denen Thoren, die in der Geſellſchaft derer Boſen ſich auf eine
ſundliche Weiſe zu ergotzen ſuchen, Verdruß erwecket: ſondern es
werden dieſe, durch Veranlaſſung des gegrundeten Zeugniſſes von
ihrem ungerechtem Verhalten, von ihrem eigenem beflecktem Ge—
wiſſen angeklaget und beſtraffet: und daher entſtehet eigentlich der
Verdruß, welchen die eitelen Geſellſchaften der Gegenwart, denen
Worten, oder Geberden rechtſchaffener Chriſten beymeſſen, und ſie
daher fur Leute ausgeben, welche das Veranugen des menſchlichen
Lebens ſtoreten. Es ſind alſo die rechten Junger und Nachfolger

des
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Von den GeſeliſchafftsPflichten uberhauyt. 7

des ſanftmuthigen und leutſeligen Erloſers nicht diejenigen, welche
dem geſellſchaftlichem Leben hinderlich ſind, ſondern ihr ſanfter
Sinn und ihre wahre MenſchenLiebe ziehet ſie von allen Beleidi
gungen ihrer Neben-Menſchen zurucke, und erhalt ſie in einer ſteten
Sorgfalt, niemanden beſchwerlich zu ſeyn.

S. ſ.Hingegen laſſen wahre Chriſten es ihnen hochſt angelegen jeyn,
daß ſie ſich allen Menſchen, mit welchen ſie umgehen, gefallitg
und nutzlich beweiſen. Und hiezu ſind ſie geſchickt, weil ſie ſich
nach den Regeln der Chriſtl. SittenLehre in allen Stucken richten.
Jhr uneigennutziges Herz ſiehet nicht ſowol auf das ihre, ſondern
auf das, was des andern iſt. Phil. 2, a. Und dieß machet ſie zu
redlichen Freunden, als von welchen uns Salomon Sprw. 17, 17.
dieſen Begriff giebt: Ein Freund liebet allezeit. Das iſt, wer den
Namen eines redlichen Freundes verdienet, deſſen Liebe muß beſtan
dig ſeyn. Wer nun zu lieben aufhoret, wenn es ihm bedunket, daß
ſein eigener Nutze ſolches erfordere, der liebet nicht allezeit, der hat
nicht die HauptEigenſchaft eines redlichen Freundes. Allein, wo
findet man die Leute, welche ſich durch den Eiaennutz in der Liebe zu
andern Menſchen nicht ſtohren laſſfen? Bloß naturliche Menſchen
thun alles vornemlich fur ſich: ſie lieben, ſie haſſen, wenn es ihr zeit-
licher Nutze alſo zu erfordern ſcheinet; und ſie konnen auch nicht an
ders zu Werk gehen, weil ihr unbekehrtes Herz von einer unordent
lichen SelbſtLiebe beherrſchet wird. Wie kan ein Hochmuthiger
die Freundſchaft fortſetzen, wenn er dadurch in die Verachtung und
Schmach deſſen mit eingeflochten zu werden befurchten muß, dem
er vorbin ſein Gemuth zugewandt hatte? Eben ſo wenig wird ein
Wolluſtiger oder Geitziger diejenigen zu lieben fortfahren, die ihm
zur Wolluſt nicht behulflich ſeyn konnen, ſondern. deren Verhinderung
veranlaſſen, oder die Gutthatigkeit von ihm bedurffen, und ihm Un
koſten verurſachen. Denn alle dieſe Laſterhante lieben nur ſich alleine,
ſie lieben nur andere Menſchen um ihres Nutzens willen. Darum
iſt kein laſterhaffter Menſch zu einer redlichen und beſtandigen
Freundſchafft geſchickt. Von wahren Chriſten kan man dieß allein
mit Grunde ſagen. Das Chriſtenthum machet nur ſolche Freunde,
die allezeit lieben; denn es lehret die Menſchen ihre unordentliche
Eigenliebe uberwinden, und ihr Glaube giebt ihnen Krafft, ſich ſelbſt
zu beherrſchen. Darum konnen ſie ihren Nechſten lieben als ſich
ſelbſt; darum konnen ſie eine redliche Freundſchafft unterhalten;
darum ſind ſie in der menſchlichen Geſellſchafft ſehr nutzliche Leute.

Jhr

ſey.

Sondern



Ê[Ê êô

Vorerinnerung.

Jhr freundſchafftliches Herz verlanget, anderer Menſchen Beſtes zu
befordern; und ſie thun es in der That, nach dem Maaſſe ihres
Vermogens; ne thun es mit ſo viel beſſerem Fortgange, weil ſie
allezeit wahre Guter, die ſie von denen falſchen und ScheinGutern
wohl und ſorgfaltig unterſcheiden, fur ſich und andere zu erhalten
ſuchen. Und eben dadurch ſind rechtſchaffene Chriſten der menſch

lichen Geſellſchafft nicht wenig nutzlich.

g. G.
Und einem
jeglichem
gebe, was
man ſchul
dig iſt.

und ſie muſſen ſich ihrer Schuldigkeit, in Anſehung derſelben, bewußt

ſeyn.

Solches Nutzens genieſſen diejenigen vornemlich, mit welchen
die Natur, das Vaterland, oder der Ort des Aufenthalts, oder auch
ein Zufall, gottſelige Chriſten verbindet, und die das Gluck haben,
mit ihnen in einer beſonderen Geſellſchafnt ſich zu befinden, es ſeyn
nun Obere, oder ihres gleichen, oder auch geringere, wie ſelbige der
Burgerliche vder HausStand mit einander vereiniget. Denn von
allen denen insgemein kan ſich ein jeglicher alles Beyſtandes, Liebes
und Gutes zu denen verſehen, welche ein ungeheucheltes Chriſtenthum
zum geſellſchafftlichen Leben geſchickt gemacht hat. Und dieſes daher,
weil rechtſchaffene Chriſten jederman geben, was ſie ſchuldig ſind.
Rom. 13, 7. Dieß iſt eine rechte ChriſtenPflicht, zu welcher der
Apoſtel ieine GlaubensBruder vermahnet, und welche auszuuben
die Schuler der wahren Weisheit ſich angelegen ſevn laſſen. Und
wenn ein Unglaubiaer zweiffelte, ob ſich das Chriſtenthum zur
menſchlichen Geſellſchafft ſchicke, und man fuhrete nur dieſe Worte
an, ſo muſte er ſchon dadurch uberzeuget werden, daß keine Art der
erlaubten Geſellſchafft und Verbindung unter denen Menſchen von
der heiligen Lehre derer Chriſten etwas widriges zu beſorgen, ſondern
ſich davon vielmehr die groſſeſten Vortheile zu verſprechen hatte.
Jederman geben, was man ſchuldig iſt; dis begreiffet alles in
ſich, was den Umgang mit andern Menſchen ſicher, angenehm und
erſprießlich machet; gleichwie im Gegentheil die Verwegerung deſ
ſen, was man andern ſchuldig iſt, Gefahr und Unſicherheit, nebſt
unzahligen Verdrune und Schaden in der menſchlichen Geſellſchafft

man ſchuldig iſt, ſetzet voraus, daß man jedermans Recht und
ohnfehlbar veranlanet und verurſachet. Jederman geben, was

Befugniß, und ſeine eigene Schuldigkeit wiſſe und kenne. Und
wo dieſe Regel: Gebet jederman, was ihr ſchuldig ſeyd; auch zu
denen beſonderen Geſellſchafften des Burgerlichen und HausStan
des ſoll angewendet werden, ſo muſſen auch denen, welche ſie dazu
anwenden, die Rechte einer jeglichen ſolcher Geſellſchafften bekant,
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J.

feyn. Zu beyden giebt die Chriſtliche Lehre die aufrichtigſte und ge
J.wiſſeſte Anweiſung. Sie halt uns das allgemeine Recht aller Men L

ſchen, von jederman Liebe und Treue zu fordern, ſie halt uns die
allgemeine Pflicht, jederman Liebe und Treue zu beweiſen, auf dasdeutlichſte vor. Nechſt dem aber bemerket auch die Chriſtliche Lehre r

Jdiejenigen Rechte, welche denen Gliedern der beſonderen nothwendi
gen Geſellſchafften unter denen Menſchen zukommen; als der Geſell E

ü

ſchafft der Lehrer und Lernenden, der Obrigkeit und Unterthanen,
ſader Eheleute, der Eltern und Kinder, der Herrſcha ften und des Ge

ſindes, und zeiget, was die Lehrer von denen Zu )orern, und dieſe
wiederum von jenen, und ſo weiter, mit Recht verlangen und fordern

V

ul
konnen, und ſcharffet die Pflichten ein, zu welchen einer gegen den
andern verbunden iſt, damit ein jeglicher dem andern gebe, was er
ihm ſchuldig iſt.

S. 7.
34

Wer alſo ſein Chriſtenthum, als ein Mitglied der allgemeinen Dat Chri
menſchlichen ſowol, als auch einer oder mehrer beſonderer, nothigen ſtenthum
und nutzlichen Geſellſchafften, recht beweiſen will, der muß ſich vor lehret, wozu ta
allen Dingen bekant machen, was einem jeglichen derer, mit kin jeglicher 44
welchen er in einer gewiſſen Verbindung ſtehet, gebuhre, und Recht habt,
was derſelbige, nach der Stelle, welche er in der Geſellſchafft

bekleidet, von ihm fordern könne? und zwar muß es aus derChriſtlichen Lehre mit Fleiß erlernet werden, was einem jeden, L
yermoge ſeines Standes, von Gott und Rechts wegen zukomme,

6

19

damit niemand jemanden zu viel oder zu wenig thue, welches nicht
ausbleiben kan, wenn man bloß ſeiner Neigung und Vorurtheilen pun
folget, als welche zu mancherley Ausſchweiffungen verleiten, da hin J
gegen die geoffenbarte heilige Lehre Jeſu Chriſti die rechte Weiſe und
Maaſſe, und ein mit dem Willen und Geſetze Gottes ubereinſtim

das Recht eines jealichen gehe, und was es in ſich faſſe. Denn es
mendes Verhalten anzeiget, und deutlich zu erkennen giebt, wie weit te

iſt ſolches, vornemlich in denen von Gott ſelbſt geſtiffteten und in die r
Wielt eingefuhrten beſonderen menſchlichen Geſellſchanten, nicht inn
ganz willkührlich, ſondern hat ſeine geſezte Maaſſe und Schranken. thn

inWer dieſelbigen verſtehet, der thut der Sachen weder zu viel noch
14

1 mn

zu wenig, ſondern verhalt ſich nach dem heiligen Willen Gottes.
Wie nothig dieſes ſey, ſolches lehret der offenbare Mißbrauch, wel
cher in dieſem Stucke hin und wieder begangen wird. Verſtunden

Rechte, J
alle Lehrer in der Kirchen die Schranken der ihnen zukommenden hers

B
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io Veorerinnerung.
Rechte, und uberſchritte nicht mancher dieſelbigen, ſo konte kein
Biſchoff die thorichte Forderung an ſeine ihm anvertraute Kirche
machen, daß die Glieder derſelben ihm faſt gottliche Ehre zu erwei
ſen, und ihm eine Unbetruglichkeit beyjumeſſen verbunden waren.
Es konte kein Diener Jeſu Chriſti von ſeinen Zuhorern verlangen,
daß man ihm blindlings glauben, und ſeine Satze und Lehren, ohne
Pruffung und Zuſammenhaltung derſelbigen mit dem gottlichen
Worte, annehmen ſollte; ſo wurde er auch nicht begehren, uber das
Volk, und uber die Gewiſſen zu herrſchen. Gleichergeſtalt, wenn
alle Obrigkeitliche Perſonen ſich in denen Schranken des ihnen zu
kommenden Rechts hielten, ſo wurde keiner unter ihnen, er mogte ſo
groß und machtig ſeyn, als er immer wolte, vergeſſen, daß er unter
Gott ſey, er wurde den ungereimten Wahn in ſeinem Gemuthe kei—
nen Platz geben, daß die Unterthanen um des Jurſten willen waren,
er wurde keinen Gefallen an denen fklaviſchen Schmeicheleyen haben,
noch ſich thorichter Weiſe einbilden, daß ihm dergleichen von Rechts
wegen gebuhre: wie es doch die Erfahrung lehret, daß hierin und in
andern Fallen, durch die unerlaubte Ausdehnung ſeines Rechts, und
Anmaſſung ſolcher Vorrechte, die denen Menſchen in denen geſell-
ſchafftlichen Verbindungen keinesweges zukommen, hin und wieder
ein ſehr groſſer Mißbrauch begangen werde. Folgte man durchge
hends denen Maangebunaen der Chriſtlichen Lehre, ſo wurde kein
Ehemann ſeine Herrſchafft uber ſeine Gehulfin durch Eigenſinn ver
ſtellen, und die vernunftige Regierung derſelben mit grundlichen
Vorſtellungen, nicht in eine unzulaßige Harte und Grauſamkeit ver
unarten laſſen. Keine Eltern wurden ihre Kinder unvernunftig und
unmaßig, noch im Zorn, wegen begangener geringer Fehler, zuchtigen,
oder dieſelben zum Zorn reitzen, oder ne nach ihrem eigenen Willkuhr
erziehen. Keine Herrſchafften wurden es vergeſſen, daß ihre Dienſt
boten ihre Bruder und Schweſtern ſeyn, noch ſie mit gar zu harter
Arbeit beſchweren, noch ihnen Lohn, Unterhalt und nothige Pflege
entziehen, noch ſie vom Gottesdienſt abhalten, noch ſie zu einer ſund
lichen Handreichung und unerlaubten Dienſten aebrauchen, und ſo
weiter. Darum iſt es hochnothig, daß ein jeglicher aus der Chriſt
lichen Lehre, die ihm und anderen, in Anſehung gewiſſer Geſell
ſchafften, zuſtehende Rechte und derſelben Schranken. lerne: damit
er ſelbſt fur ſich nicht mehr fordere, noch anderen ein mehreres ein
raume und beweiſe, als einem jeglichem nach dem gottlichem Geſetze
und Willen von Rechtswegen zukomt.

S. g. Soll
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g. 8.Soll ein Chriſt jedermann geben, was er ſchuldig iſt, ſo muß Und wat
auch ein jeglicher ſeine Schuldigkeit recht wiſſen und verſtehen. eines jeg
Das Recht, ſo man zu fordern hat, ſchlieſſet auch zugleich eine Schul Sldie

digkeit, oder Verbindlichkeit, auf der andern Seite ein, dagjenige teit ſep?
uns zu beweiſen und zu leiſten, was wir mit Recht fordern konnen.
Und auch dieſe Schuldigkeit muß das Chriſtenthum, und kan ſie einen
jeglichen am beſten lehren, ja es halt ſtarke und dringende Grunde in
ſich, die Menſchen zu ihrer Schuldigkeit gegen andere Menſchen, in
dem geſellſchafftlichem Leben anzutreiben, die man ſich um ſovielmehr
offt vorzuſtellen, und ſich derſelben zu erinnern hat, als wir Menſchen
zwar von Natur geneigt ſind, von anderen das zu fordern, was uns
gebuhret, aber die Pflichten gegen andere nicht von ſelbſten ſo willig
leiſten, als es wol unſere Schuldigkeit erforderte. Wer einem je
den giebt, was er ihm ſchuldig iſt, und zwar in ſolcher Maaſſe,
und ſo vollſtandig, als er es ſchuldig iſt, der thut es durch einen in
nerlichen gerechten Trieb, ſeiner Schuldigkeit nachzukommen, wel
cher alle unordentliche Selbſt-Liebe und ſundlichen Eigennutz aus—
ſchlieſſet. Der Trieb muß innerlich ſeyn, und nicht nur auſſerlich
aus Furcht, oder Hoffnung, mit Worten und auſſerlichem Bezeigen
vorgegeben werden. Der Trieb muß gerecht, und mit keinen boſen
Abſichten verbunden ſeyn. Wo nicht der Menſch einen innerlichen
und gerechten Trieb, als die bewegende Urſache ſeine Schuldigkeit zu
leiſten, bey ſich empfindet, ſo thut er dieſelbe nicht ganz, noch vollſtan
dig. Es kan wol ieyn, daß einer dem andern, ohne einen ſolchen in
nerlichen und gerechten Trieb, ein Genuge thut, und daß die Men
ſchen, denen er ihre Forderungen auſſerlich vergnüget, mit ihm dies
falls zufrieden ſeyn. Es kan auch wol ſeyn, daß die verlangten guten
Wurkungen, in Anſehung der menſchlichen Geſellſchafften, durch die
auſſerlich vollbrachte Schuldigkeit erfolgen, als, daß die Ruhe im ge
meinem WWeſen erhalten wird, wenn gleich die Unterthanen ihrer
Obrigkeit wider Willen und aus Furcht gehorchen; allein, es iſt in
ſolchem Falle doch vor Gott, der in das Herze ſiehet, die Schuldig
keit nicht vollſtandig, die dem Nechſten geleiſtet worden, und kan ihm
folglich auch nicht gefallen, an welchem gottlichem Wolgefallen doch
das allermeiſte gelegen iſt. Woher kommt aber ein innerlicher
und gerechter Trieb, ſeine Pflicht anderen Menſchen in allen
Stucken zu leiſten? iſt es nicht eine Frucht des wahren Glaubens?
iſt es folglich nicht eine Wurkung der gottlichen Gnade? freylich!
denn es kan dem groſſem Gott an einem Menſchen nichts gefallen,

B 2 was
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12 Vorerinnerung.
was nicht in ihm durch ſeine Gnade gewurket wird. Ein Unterthan

Jder ſeinen Furſten und Obrigkeit, ein Kind, das ſeine Eltern nicht im
Herzen ehret, ein Zuhorer, der ſeinem Lehrer nicht innerlich beyfallt
und aehorchet, ein Ehemann, der ſeine Gehulffin nicht innerlich liebet,
ein Knecht, Magd, oder Tagelohner, ſo nicht mit einer innerlichen
Dreue thut, was ſeine Herrſchafft ihm befiehlet, alle dieſe konnen wol
durch ehrerbietiges Bezeigen, und durch verſtellten Beyfall, Gehor
ſam, Liebkoſungen, und Fleiß, diejenigen, mit welchen ſie in einer der
jetzt anaefuhrten Verbindungen ſtehen, befriedigen, und einen auſſer
lichen Vorwurff vermeiden, aber den innerlichen Vorwurff ihres
Gewiſſens konnen ſie nicht vermeiden, noch ſich des gottlichen Wol
gefallens an der Vollbringung ihrer Pflicht verſichern. Wer aber
durch ein wahres Chriſtenthum zu ſeiner Schuldigkeit angewieſen
und angetrieben wird, der leiſtet aus einem innerlichen gerechten
Triebe von Herzen, und mit gutem Zhillen, und zum Weolgefallen
ſeines Gottes, wozu er verbunden iſt.

ſ. 9.
Daiu gibt Es iſt zwar einem erleuchtetem Chriſten, welcher in der Chriſt
die Chriſt lichen Geſetz und GlaubensLehre wol unterrichtet iſt, nicht ſchwer,
liche Haus die allgemeinen ChriſtenPflichten, ſo er ſich bekannt gemacht, auf das
Taffel An

n gluſtutttn. nt:nrcne eettten:
Anwendung der Chriſtlichen SittenLehre, auf beſondere geſellſchafft
liche Verbindungen, ſo vielmehr erleichtert werde, ſo iſt es gut und
heilſam, diejeniaen Stellen der heiligen Schrifft aufzuſuchen und zu
ſammlen, welthe die beſonderen Pflichten in ſich faſſen und vortra
gen. die ein Chriſt in der Verbindung und Geſellſchafft, in welcher
er ſich mit gewiſſen anderen Menſchen befindet, zu leiſten hat; auf daß
er alſofort wiſſe, was er denemelben ſchuldig ſey, und ſolches einem
jeglichem gebe oder erweiſe. Solches iſt nun geſchehen in der Chriſt
lichen haustaffel, welche von Alters her dem kleinen Catechismus
beygefuget worden. Man hat die gottlichen Ausſpruche ausgeſuchet
und bemerket, welche ſich fur die kirchliche, burgerliche und hausliche
Geſellſchafft vornemlich ſchicken, und die Glieder derſelben von ihrem
Rechte und Schuldigkeit unterrichten. Man hat einer ſolchen
Sammlung von ſchonen Spruchen den Namen einer HausTaffel
beygeleget, welcher gar beauem iſt, den Zweck derſelben zu bemerken.
Der Gebrauch der Taffein iſt bekannt. Man hanget ſie an einer
ſolchen Stelle im Hauſe auf, wo man ſie leicht ſehen kan, um ſich

durch
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durch ihr Anſchauen deſſen zu erinnern, was darauf, eben darum
merket worden, daß es nicht darf vergeſſen werden. Und das iſt a
der Gebrauch, der in der HausVTaffel vorkommenden Schrufft
Stellen. Man ſoll dieſelben gleich als eine Taffel immer vor Au

ngen haben, und ſich daraus ſeiner Schuldigkeit, und was man einem
jeglichem zu erweiſen habe, fleiſſig erinnern. Und dieſes ſoll in allen
Chriſtlichen Haufern geſchehen, darum wird es nicht eine Kirchen

j

9

J

oder RathhausTaffel, ſondern eine HausTaffel genannt, weil der
Jnnhalt derſelben in allen Hauſern, bey allen, die dazu gehoren, von
der zarten Kindheit an, bis in das hohe Alter muß getrieben, einge
ſcharffet und beobachtet werden. Denn, wer ſich nicht zu Hauſe
dieſe Taffel bekannt machet, und ſolches nicht als ein hochſt woth tnwendiges Geſchaffte daheime treibet, der wird ſeiner Pflicht gar offt

w urvergeſſen, und dawider in und auſſer Hauſes, viel und groſſe Fehler ta
begehen.

S. 10.
Damit nun die Chriſtliche HausTaffel zu jedermanns Er Wat in

bauung im rechtem thatigem Chriſtenthum um ſo viel brauch dieſen Ber
barer werden moge, ſo werden gegenwartige Betrachtungen die trachtun 1

49beſonderen Chriſtlichen GeſellſchafftsPflichten, und was in denen ben ab
gehandelt

Chriſtlichenund hauslichem, einem jeglichem gebuhre und obliege, deutlich vor
legen; und zwar alſo, daß 1) auf die Geſellſchafft der Lehrer und
Zuhorer, D der Obrigkeit und Untefthanen 3) der EheLeute,

der Eltern und Rinder, 9) der Herrſchafften und des Ge
ſindes, die Betrachtung gerichtet, und 6) denen, ſo auſſer der L

Geſellſchafft, vorgeleget werden. 1
Ehe leben, ihre Pflicht, in Anſehung der menſchlichen 1

Die
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ch LehrerVon denen Pfli ten der

und Zuhorer gegen einander.
Gehorchet euren Lehrern, und folget ihnen, denn ſie

wachen uber eure Seelen, als die da Rechenſchafft da
fur geben ſollen; auf daß ſie das mit Freuden thun,

J und nicht mit Seuffzen; denn das iſt euch nicht gut.
Ebr. 15 17.

S. 1.
v Cadie Gemeine der Heiligen, oder die Kirche Jeſu Chriſti hie auf

Nothwen- J J Erden, ſtehet in einer Verbindung ſamtlicher Glieder, mit der
digkeit uu ganzen Menge der wahren Heiligen, und mit einander, und
Endiweck machet alſo eine ſehr groſſe Geſellſchafft aus, die Chriſtus ſelbſt ge
der Kirchen-Geſell ſtifftet, und zu einem gemeinſchafftlichem Zweck verbunden hat. Und

I ſchafft, ſo ſolchen allgemeinen Endzweck vor Augen zu haben, ſich zu deſſen Er
aus Leh langung anzuſchicken, und dazu fur ſich und andere beyzutragen, dis

rern und iſt die HauptPflicht eines jeglichen Menſchen, der zu der wahren
Zuhorern Kirche Chriſti gehoret. Solcher Pflicht kan und ſoll manobliegen,

49

f beſtehet. und ſie auch gegen die beweiſen, welche dem Leibe nach, von uns ent

i fernet ſind, indem man ſie ſeines Gebets und guten Werke genieſſen
laſſet.. Von ſolcher groſſen Geſellſchafft der alggemeinen Chriſtlichen

5— Kirchen iſt eigentlich nicht die Rede, wenn man von denen Pflich
J ten der Lehrer und Zuhoörer, unter und gegen einander, handelt;

un/
J

J wart beyder Theile bey einander in ſich, davon einer lehret, und derdenn der Beariff von Lehrern und Zuhorern, ſchlieſſet eine Gegen

a9 andere zuhoret, beyde uſammen aber eine Geſellſchafft ausmachen.

J

u Dergleichen beſondere Kirchen-Geſellſchafften ſind in dieſer unvoll
kommenen Welt hochſt vonnothen, indem dadurch der Unwiſſenheit
kan begegnet, und die nothige Erweckung zum Glauben und Gottſee
ligkeit kan beſchaffet werden, daher werden ſie auch von Gott gebil

14 liget, daher konte Johannes, Offenb. 1, 4. ſ. denen ſieben Gemeinen,
J oder Chriſtlichen Kirchen in Aſia, Gnade und Friede von Gott,

3

r

J/

5 und dem Herrn Jeſu Chriſto wunſchen, daher kan ſich eine Chriſt
m1 liche KirchGemeine der gottlichen Furſorge fur ſie, und ſeiner Re
9 gierung getroſten. Die Zuhorer konnen treue und rechtſchaffene Leh

rer
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rer von Gott erbitten und hoffen. Die Lehrer konnen ihn mit Freu zn
digkeit anruffen, daß er ſein Licht und ſeine Wahrheit ſenden,
und damit ſie und ihre Gemeine leiten moge. Pſ. a43, 3. Dis ſtim
met mit dem Endzweck dieſer Geſellſchafft uberein, welcher darinn
beſtehet, daß der Leib Chriſti erbauet werde, Eph. 4, 12. oder, daß
die Menſchen zu Chriſto gebracht, und bey ihm erhalten werden, und
zwar, vermittelſt der heilſamen Lehre, damit ſie aller Seeligkeit in
Chriſto genieſſen. Solche Abſicht zu erreichen, muſſen ſowol Lehrer,
als Zuhorer das ihrige beytragen, und alſo gewiſſe Pflichten an bey
den Theilen beobachten, ohne welche der Endzweck, weder bey der
geſamten Gemeine, noch bey denen beſonderen Gliedern derſelben, er
langet werden kan. Und dieſe Pflichten ſollen der Jnnhalt dieſerBetrachtung ſeyn, nemlich: 1.) die Pflichten der Lehrer, und 2.) J

die Pflichten der Zuhorer. Jſ. 2.
Aule Lehrer, und beſonders die Lehrer der Chriſtlichen Gemei gehrer můj

nen, fuhren ein Amt, welches ſie zum Unterricht ihrer Zuhorer ver ſen fur dio
bindet, und ihnen eine Sorge fur dieſelben aufleget, und zwar Seelen ih
muſſen die letzteren, nemlich die Kirchen-Lehrer, inſonderheit fur die ter Zuhoren

T

CSeelen der Menſchen ſorgen, und dieſelben in der Wahrheit lorgen. 441
zur Gottſeligkeir getreulich zu unterrichten ſich angeletten ieyn
laſſen. Daraus folget, daß ſie nicht, in Anſehung ihrer Zuborer,
unbeſorgt ſeyn durffen, ſondern es muß eine gewiſſe heilige Sorg
falt fur die ihnen anvertrauete Heerde ihre Gemüuther ſtets erfullen,
und ſie in der gebuhrenden Aufmerkſamkeit auf ihr Amt und ihre

M14Pflicht erhalten. Sie wachen fur eure Seelen, als die dafur f
Kechenſchafft geben ſollen. So heiſſet es in der Schrift-Stelle,
welche dieſer Betrachtung vorgeſetzet worden: welche Worte lehren,

Jdaß die geiſtlichen SeelenHirten ſich der Sorge fur ihre Heerde
nicht entſchutten muſſen. Sie legen vor, worauf der KirchenLehrer
Sorge gerichtet ſey. ſie zeigen, wie dieſelbe bewieſen werden muſſe?

gbver in einer Sache Rechenſchafft abzulegen gehalten iſt, der darf
darum nicht unbekummert ſeyn, ſondern er muß eine nicht geringe 5
Aufmerkſamkeit anwenden, dasjenige dabey in Acht zu neh l
men, was zur rechtſchaffenen Beſtellung, des ihm anvertraueten
Geſchäfftes und Angelegenheit erfodert wird: daß dabey durch ſeine
Schuld nichts verſaumet noch verſehen werde. Damit er davon
keine Verantwortung habe, noch ihm ſolches zur Laſt komme. Die
KirchenLehrer ſollen Rechenſchafft geben, und zwar, nicht Men

ſchen,
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ſchen, ſondern dem allwiſſenden Gott, darum ſind ſie verbunden,
dafur zu ſorgen, daß ſie mit frolichem Herzen ſolche Rechenſchafft
dermaleins vor ihrem Gott ablegen konnen. Die Rechenſchafft
die ne geben ſollen, iſt fur die ihnen anvertrauete Seelen. Alſo
mu ihre Sorge nicht ſo ſehr auf die zeitliche Gluckſeeligkeit ihrer
Gemeine, noch weniger auf deren ſundliche Ergotzung, ſondern auf
die rechte Pflege und geiſtliche Nahrung der Seelen ihrer Zuhorer,
und auf deren Erleuchtung, Heiligung und Befeitigung in der Wahr
heit zur Gottſeligkeit, gerichtet ſeyn. Solche Sorge fur die Seelen
wird ausgeubet durch das Wachen uber dieſelbigen. Sie wachen
uber eure Seelen, als die dafur Rechenſchant geben ſollen.
Dis Wachen uber die Seelen bemerket eine Aufſicht auf dieſelbigen,
welches der Nahme epiſeopus, oder Biſchon, welcher allen Seelen
Hirten zukomt, ganz eigentlich anzeiget. Solche Aufſicht wird ein
Wachen genannt, welches der Schlaffrichkeit und Tragheit entgegen
ſtehet, und auſſert ſich dadurch, daß ein Prediger es nicht daran aenug
ſeyn laſſet, daß er die ihm vorgeſchriebene und gewohnliche Ärbeit
verrichte, daß er an denen geſetzten Tagen und zu beſtimmten Stun
den von heiligen Dingen, im Beichtſtuhl auf der Cantzel und vor

denn Altar, zu ſeiner Gemeine rede, und es ihm dabey gleichviel ſeh,
ob durch ſeinen Vortrag die Seelen beweget werden oder nicht, ſon
dern ſeine vornehmſte AmtsSorge beſtehet in dem Wachen und
in der Aufſicht auf die Seelen ieiner Zuhorer, daß er alle Kenn

zeichen bey einem jeglichem derſelben bemerke, und ſelbige zu Hulffe
nuehme, um zu erfahren, ob in der That die Seelen durch die Aus

Qee muſ
ien ſich zu
ihrem
Amte ge
ſchick,

richtung ſeines Amtes gebeſſert werden, oder nicht? um ſich darnach
richten, und nach der Weisheit und AmtsGaben, ſo ihm ſein Gott
verliehen, die Erbauung und Beſſerung eines jeglichen befordern zu
konnen, und wirklich zu befordern.

g. 3.
Dis geſchicht nun vornemlich durch einen grundlichen, deut

lichen und zureichlichen Unterricht aus Gottes Wort. Grund
lich muß der Unterricht ſeyn; denn, was keinen feſten Grund hat,
das kan nicht beſtehen. Der Grund der Lehre in der Gemeine Got
tes iſt die göttliche Offenbarung in der heiligen Schrifft. Die
muß ein Lehrer der Kirchen wol inne haben, darinn muß er ſeine ei—
gene Erkentniß grunden, daraus muß er ſeinen Zuhorern den gewiſſen
Grund ſeiner vorgetragenen Lehren zeigen, damit auch ihr Erkentniß
recht feſte gegrundet werde. Hieraus folget, daß ein treuer Lehrer
ſich ſelbſt fleiſſig in Gottes Worte uben muſſe, wo nicht ſeine Sorge

fur
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fur die Seelen vergeblich und ohne Nutzen ſeyn und wo ſein Unterricht
ſeine Zuhorer erbauen foll. Der Unterricht muß deutlich ſeyn, ſonſt kan
dadurch kein deutliches Erkentniß in denen Seelen der Zuhorer gewir

ß

ket werden. Ein undeutliches und verwirrtes Erkentni ſchaffet keinen
Nutzen, und taugt weder zur rechten Einſicht in die Wahrheit unß
Vortreflichkeit der Chriſtlichen Lehre, noch auch zu einem Chriſtlichem
und tugendhafftem Leben. Der Unterricht wird deutlich, wenn von
dem, was man vortragt, klare, deutliche und zureichliche Begriffe
mitgetheilet, und ſolche Beariffe naturlich und ordentlich mit einan
der verbunden werden. Wenn ein Lehrer ſich nicht der Deutlich
keit in ſeinem Vortrage befleiſſet, wie will er die Gemeine Gottes
erbauen? und was iſt derſelben mit einer verworrenen LehrArt
gedienet? Man rede ganze Stunden, man fuhre die beßten Wahr
heiten an, wo man nicht die Sachen, davon man redet, erklaret und
deutlich machet, wo man ſie nicht auf eine naturliche Weiſe mit ein
ander verbindet, ſo wird eine ſolche gehaltene Rede weder zur Lehre,
noch zur Straffe, noch zur Beſſerung, noch zur Zuchtigung in der
Gerechtigkeit taugen, und die Zuhorer werden nicht wiſſen, was ſie
gehoret haben, noch weniger aber die Predigt behalten, und ſich die
ſelbe zu Nutze machen konnen. Hieraus folget, die Pflicht eines
Lehrers der Kirchen, daß er ſich ſeloſt deutliche Begriffe von denen
gottlichen Wahrheiten anzuſchaffen gefliſſen ſey, und es ſich hochlich
angelegen ſeyn laſſe, im deutlichen Vortrage, und in der heiligen
Beredſamkeit eine gute Fertigkeit zu erlangen, damit er durch ſeinen

kaã

Unterricht ſeinen Zuhorern recht nutzbar werde Endlich muß der
geiſtliche Unterricht auch zureichlich ſeyn. Es muß nicht an einiger

nothigen und nutzlichen Wahrheit fehlen. Nichts muß denen Zu
hoörern verhalten, alle der Rath Gottes muß ihnen verkundiget
werden. Apoſt. Geſch. 2o, 27 Und wenn ſolches gleich nicht aur
einmal, oder in einer Rede ausfuhrlich geſchehen kan, ſo muß es doch

nach und nach geſchehen, ſonſt konnen die Zuhorer durch den Unter
richt nicht vollkomnmen, undezu allem guten Werk geſchickt wer
den, wie es doch ſeyn ſoll.2. Tim. 3,17. Hieraus folget die Pflicht
eines Kirchen-Lehrers, daß er ſich in allen gottlichen Wahrheiten
grunde, und von allem, was zur Chriſtlichen Lehre gehoret, ſelbſt
deutliche Begriffe habe, damit. ſein Unterricht fur zeine Gemeine
zureichlich ſey, er bey ſeiner Recheuſchafft fur die Seelen wol beſtehe,
und ſein ſorgen und wachen uber dieſelben nicht vhne Nutzen ſey.
Kurtz, die Pflicht eines Lehrers erfordert, ſich nach Moglichkeit
zum ctrundlichem, deutlichem und zureichlichem Unterricht ſeiner

Zuhorer geſchickt zu machen. C ſ. 4.
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S. 4.Gie muſſen Kein Unterricht erreichet ſeinen Zweck, wo nicht der Zuhörer

ſich glaub  ſeinem Lehrer Glauben zuſtellet, und es ihm zutrauet, was er vor
wurdig gragt. Hieraus folget eine neue Pflicht derer Lehrer in der Kirchen,
machen wæeelche darin beſtehet, daß ſie ſich ihrer Gemeine giaubwurdig
durchgründ. machen. Dieß geſchicht nun, ſowol durch die vorhin beſchriebene
kichen Be. Grundlichkeit ihres LehrVortrages, und wenn ſie alle ihre Satze
weiß ihrer und Lehren aus Gottes Wort, imgleichen aus denen Grunden der
Lkehre. geſunden Vernunfft herleiten, als auch dadurch, wenn ſie ſich in

allen Stucken ihrem heiligem Amte. und Stande ggemaß ver
halten. Durch erſteres werden die Lehrer glaubwurdig, und wer
ihnen in dieſem Falle nicht Glauben zuſtellen wolte, der verſagte dem
groſſem Gott ſelbſt ſeinen Beyfall. Ein Lehrer verdienet, daß man
ihm glaube, wenn er nicht allein Wahrheiten vortragt, ſondern auch
alles wohl beweiſet. Unterlaſſet er das letztere, ſo iſt keine rechte
bewegende Urſache da, in Anſehung der Zuhorer, daß ſie ihm Glau
ben zuſtellen, folglich wird auch ihm ihr Beyfall in der That man—
geln; ſeine Lehre wird nicht angenommen werden, und alſo, wenn ſie
auch an ſich noch ſo wahrhafftig, und noch ſowol gegrundet iſt, den
noch bey denen keinen Nutzen ſchaffen, welche den Grund der Wahr
heiten nicht einſehen, weil ihnen derſelbe nicht gezeiget wird. Wenn
aber der LehrVortrag keinen Nutzen ſchaffet, ſo wird deſſen Zweck
verfehlek. Darum verfehlen alle Lehrer ihres Endzwecks, und die
Gemeine wird durch ſie nicht zureichlich und grundlich unterrichtet,
welche ſich derſelben nicht durch einen deutlichen Beweis der Glau
bensund LebensLehren, welche ſie vortragen, glaubwurdig machen,
und das Vertrauen gegen ſich erwecken, daß ſie die Wahrheit reden.

S J—
Und da

gbðeit aber die Gemeine nicht nur von der Gewißheit und
durch daß Unbetruglichkeit der ihnen vorgehaltenen Wahrheiten muß unter
ſie ſichihe richtet werden, ſondern, weil es auch nothig iſt, daß die Zuhorer
rem Amte zur Annehmung derſelben bewogen werden, dieſes aber nicht
gemaß ver  geſchehen kan, es ſey denn, daß ſie die Vortrefflichkrit, Krafft,
halien. und Wirkung der heilſamen Lehre werfteyen: ſo muß ein Lehrer

ſolche nicht allein mit Zeugniſſen der heiligen Schrift, ſondern auch
mit. ſeinem Erempel beweiſen:; oder er muß ſich ſeinem heilittem
Amte und Stande in allen Stucken aemaß verhalten, dadurch
wird er denn veollends glaubwurdig. Es kan wol ſeyn, daß eine
Gemeine es ihrem Lehrer zutraue, daß derſelbige recht lehre, dennoch
aber keine Luſt zu ſeiner Lehre empfinde, noch dieſelbe annehme, weil

ſie
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ſie davon nicht uberzeuget iſt, daß ſie gut, heilſam, und vortrefflich
ſey, obgleich jener ſolches mit vielen Zeugniſſen und Worten behaup
tet, wo er ſich nicht ſelbſt, durch Darlegung der Krafft ſeiner Lehre
an ſich ſelbſt, und durch ſein eioenes Verhalten glaubwurdig machet.
Nicht, als wenn das Chriſtent yum eines Lehrers in denen Zuhorern
den Glauben von der Vortrefflichkeit der heiligen Lehrund Lebens
Satze hervorbringen konte, denn das iſt eine GnadenWirkung des
heiligen Geiſtes, ſondern, weil ein unchriſtliches Bezeigen eines Kir
chenLehrers die Ueberzeugung davon bey der Gemeine verhindert,
und in ihren Hertzen krafftige Zweiffel erwecket, ob die Wahrheit
auch annehmenswurdig ſey? da doch deren Erkentniß ihren Lehrer n
nicht gut, nicht tugendhafft, nicht heilig machet. Dagegen, wenn
bey einem Diener Gottes, der oie Wahrheit grundlich lehret, das
Leben mit ſeiner Lehre vollig ubereinſtimmet, und jedermann, auch
die mit ihm den vertrauteſten Umgang haben, einen untadelhafften
Wandel und unſchuldige und heilige Sitten bey ihm wahrnehmen,

7ſo kan es nicht leicht fehlen, daß nicht ſein Vortrag ſeine Zuhorer
wirklich erbauen ſollte, weil in dieſem Falle niemand mit Grunde
einem ſolchen Lehrer etwas eutgegen ſetzen kan, als welcher die
Wahrheit und Krafft ſeiner Lehre mit Worten und in der That be
weiſet, und dadurch wurdig wird, daß jederman in ſeinem Lehramte
ihm vollig Glauben beymeſſe.

8. 6.
Und dis iſt eigentlich der Zweck der Chriſtlichen HausTaffel, Was die

nemlich alle Lehrer der Kirchen ſolcher ihrer nothwendigen Pflicht zu Haustaffel
erinnern, daß ſie, um den Zweck der heiligen Geſellſchafft der Lehrer bey denen

kund Zuhorer zu erhalten, ihrem heiligem Amte und Stande ſich ue ahn
ciemaß beweiſen. Denn die HausTaffel ſetzet bey denen, ſo denen und von ih
Thriſtlichen Gemeinen vorſtehen, die Lehre ſelbſt voraus, die ſie vor? nen fordee?

tragen muſſen, und derſelben Jnhalt, welches kein anderer iſt, als der
in denenz Theilen meiner Betrachtungen uber die Chriſtliche Lehre aus

gefuhret worden. Solchen muſſen ſie inren Gemeinen lehren. Jn
ſonderheit muſſen ſie die Menſchen vvn Gottes wegen warnen, und
denen Gottloſen ſagen, daß ſie des Todes ſterben ſollen, damit
ſie ſich vor dem gottloſem Weſen huten, und lebendig bleiben.
Ezech.3, 17. 18. Sie muſſen die Frommen lehren, ſich ſondern jl
von denen böſen Leuten. Jer. i5, 19. Sie muſſen predigen dengekreuzi gten Chriſtum. 1Cor. 1, 23. Sit muſſen als Botſchaffter S—
an Chriſ us ſtat die Zuhorer vermahnen, und dieſelbigen bitten,

C 2 Sie
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Sie muſſen uberhaupt die Menſchen lehren alles, was Chriſtus
ihnen befohlen hat. Matth. 28, 2o0. Damuit ſie aber ſolches alles
auch ſelbſt halten und thun, ſo halt die Chriſtliche Haus-Taffel allen
KirchenLehrern ihre Pfticht mit ausbundig ſchonen Worten der hei
ligen Schrifft vor. Dieſelbigen iind genommen aus rTim. 3, 326.
Es ſoll aber ein Biſchoff unſtraflich ſeyn, eines Weibes Mann,
nuchtern, maßig, ſittig, gaſtfrey, lehrhaftig,/ nicht ein Wein
ſauffer, nicht pochen, nicht unehrliche handthierung treiben,
ſondern gelinde, nicht haderhaftig, nicht geitzig, der ſeinem ei
genem Hauſe wol vorſtehe, der gehorſame KRinder habe, mit
aller Ehrbarkeit, (ſo aber jemand ſeinem eigenem Hauſe nicht
weiß vorzuſtehen, wie wird er die Gemeine Gottes verſorgen?)
nicht ein Neuling, auf daß er ſich nicht aufblaſe, noch dem
Laſterer ins Urtheil falle. Faſt. eben dieſelbigen Ausdruckungen
kommen vor Tit.1, 6. 7.8. woſelbſt noch verſ. 9. die merkwurdigen
Worte zu finden, die von einem Biſchoffe, oder evangeliſchen Pre
diger fordern, daß er halte ob dem Worte, das gewiß iſt, und
lehren kan, auf daß er machtig ſey, zu ermahnen durch die
heilſame Lehre, und zu ſtraffen die Wiederſprecher. Welcher
wichtigen Forderung die Haus-Taffel alle Lehrer der Chriſtlichen
Gemeinen erinnert.

ſS. 7.Gie for In dieſen angefuhrten Worten der heiligen Schrifft iſt das
vert, daß vornehmſte und wichtigſte enthalten, was ein frommer Prediger ſtets
ein Lehrer vor Augen haben ſoll, damit er durch rechtſchaffenes Verhalten

Pop.
nnſtrafflich jn dem Amte, das er bekleidet, ſeinen Juhoörern recht glaubwur

dig werde, ihren völligen Beyfall erhalte, und ſein Vortrag und
Lehre von ihnen angenommen, und von ihnen zur rechtſchaf-
fenen Buſſe und Bekehrung, zum Glauben und zur wahren
Heiligung gebrauchet werde. Ein Biſchoff ſoll unſtrafflich
ſeyn, heiſſet es, da denn durch das Wort Biſchoff nicht nur die
Aufſeher uber die RirchenDiener, ſondern alle Prediger und Die
ner am Weorte, von dem oberſten bis zu dem unterſten, es ſey ihnen
eine groſſe oder kleine Gemeine anvertrauet, und ſie mogen daruber
alleine, oder nebſt anderen zualeich die WachterStelle bekleiden,
verſtanden werden. Denn, obgleich die gute Ordnung und Be
quemlichkeit wol verſtattet, daß ein Prediger unter der Aufſicht eines
andern ſtehe, ſo ſind ſie dech alle, vermoge ihres Amtes, geiſtliche
gWhachter, und ſind alle, ſie ſeyn nun Biſchoffe, Superintendenten,
Jzobſte, oder Diaconi und Caplane, oder was ſie ſonſt tur einen

Rahmen
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Nahmen fuhren, verbunden, zu. wachen uber die Seelen, als die
dafur Rechenſchafft geben ſollen, und Acht zu haben auf ſich
ſelbſt, und auf die ganze Gemeine. Von allen nun, die ein ſolch
heilig Amt haben und fuhren, verlanget der Apoſtel, daß ſie unſtraf
lich ſeyn; das iſt, daß ſie nichts, was ſtraf- oder tadelns-wurdig iſt, u
weder an ſich ſelbſt dulden, noch von ſich ſehen oder kund werden
laſſen, nemlich, wofur ein geheiligter Chriſt ſich huten kan und ſoll.
Solche Unſtrafflichkeit uberhaupt iſt darum nothig, damit ein Pre
diger keinen Vorwurf zu befurchten habe, von ſolchen Laſtern, Sun
den, und Unordnungen, die ſich bey geheiligten Chriſten nicht reimen,
und davon er andere Amts-halber abmahnen ſoll, denn, wenn er in

einem oder dem anderen mit Recht kan geſtraffet oder getadelt wer

ſchwerlich zutrauen, daß es ihm von Herzen gehe, wenn er ein Laſter
ſtraffet, welchem er ſelber ergeben iſt.

S. 8.Wo aber ein Lehrer der Kirchen unſtrafflich wil erfunden wer Daß er an
den, ſo muß er innerlich nichts Boſes in ſich herrſchen laſſen, deſſen ſich ſelbſt
Ausbruch ſonſt ſchwerlich zu vermeiden iſt, ſondern er muß an ſich tugendhafft
ſelbſt, und gegen andere wol geſinnet ſeyn, und ſich wol verbalten. ſey.

Er muß an ſich ſelbſt wol geſinnet ſeyn, das iſt, er muß alle Tu
genden lieben, und alle Laſter haſſen. Jnſonderheit muß er denen,
Tugenden ergeben, und denen Laſtern feind ſeyn, welche in ſein
Amt einen unmittelbaren Einfluß haben. Solchemnach ſoll ein Die
ner Jeſu nuchtern, und maſſig, nicht aber ein Weinſauffer ſeyn.
Es iſt nichts, welches dem Amte eines evangeliſchen Lehrers ſo entge
gen geſetzet iſt, als das ſchandliche Laſter der Trunkenheit. Denn

J ilidadurch wird ein Menſch zu allen vernunfftigen Handlungen, am
allermeiſten aber zur Erbauung, und Unterweiſung anderer Men
ſchen in der ſeeligmachenden Lehre ganz ungeſchickt; darum ſoll inſon

nicht nur, daß er aus der Vollerey kein Handwerck mache, ſondern
auch, daß er uch zu keinem einzigem mal dadurch vergehe, weil eine

einige Berauſchung die gute Meynung, welche die Zuhorer von ihrem

Seelſorger nothwendig haben muſſen, gewaltig unterbricht, und ihn in
aller Glaubwurdigkeit, indem er die Vollerey beſtraffet, beraubet.
Damit aber ein Diener Jeſu in dieſe abſcheuliche Sunde nicht falle, un
ſo muß er ſich nicht daheime zu ſtarkem Getranke gewehnen, noch E

4
ausgeſuchte Speiſen und Leckerbislein unmaſſig lieben, und ſich da E—
mit bey aller Gelegenheit anfullen, ſondern ſtets, es ſey in welchem

C3 Falle
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Falle es wolle, ſowol ſeine Gemuthsneigung, und ſeine gar zu ſtarke
naturliche Triebe zum ſundlichem und unordentlichem Begehren,
uberhaupt maßigen, als auch inſonderheit ſich wol in acht nehmen,
daß er in Speiſe und Trank zu keiner Zeit und auf keinerley Weiſe
zu viel thue, damit er mit unbeſchwertem Herzen und nuchternem
Gemuthe und Munde ſein Amt und Leben Chriſtlich fuhre. Weiter
ſoll ein Prediger ſittig ſeyn, oder wolgeſchmuckt; das iſt, er ſoll
anſtandige und ehrbare Sitten haben, welche ihm Liebe und Hoch
achtung erwerben: man ſoll keinen Stolz, keine Unbeſcheidenheit,
keine nachlaßige Auffuhrung an ihm wahrnehmen; und ſolche Nach
laßigkeit ſowol als auch ein affectirtes Weſen, Pracht und Eitelkeit,
muß auch in der Kleidung vermieden werden. Auch in dieſem Stuck
muß er wol geſchmuckt ſeyn, indem er ſich reinlich, nicht aber uber
ſeinen Stand prachtig kleidet; wie es denn eben deswegen eine ſehr
gute Gewohnheit unter uns iſt, daß alle Prediger einerley, nemlich
die ſchwarze Farbe, zu ihrer Kleidung, gebrauchen, als wodurch denen
Ausſchweiffungen eitelgeſinnter Prediger durch KleiderPracht ziem
licher Einhalt geſchicht. Ein evangeliſcher Lehrer ſoll ctelinde ſeyn,
von einem billigem Gemuthe und ſanftem Geiſte, der ſich, was nicht
wider ſein Amt und Gewiſſen iſt, um Friedens willen gerne gefallen
laſſe, der auch denen allergeringſten freundlich, niemand aber grob
und unbeſcheiden begegne. Er ſoll nicht geizig ſeyn, oder keine
unzeitige Liebe zum Gelde haben, noch weniger ſchandlichen Ge
winn ſuchen, oder von jemand fur ſeine AmtsVerrichtung etwas
erzwingen, das ihm nicht zukomt, oder welches der andere zu geben
nicht im Stande iſt. Er ſoll lehrhafftig, oder zum lehren bereit,
er ſoll kein Neuling, oder ein ſolcher ſeyn, der noch nicht recht in
der Erkentniß und Ausubung der Chriſtlichen Lehre oeſetzt und feſte
iſt, damit er zum lehren geſchickt, und ſo beſchaffen ieh, wie es
g. 3. erfordert wird. Wenn ein Prediger alſs in allen Stucken an
nich ſelbſt geſinnet und beſchaffen iſt, ſo wird es ihm dazu dienen,
daß er ſich unſtraflich halten, und allen gegrundeten Vorwurf ver
meiden konne.

SG. 9.und ſich ſe Es muß aber ein Lehrer der Kirchen ſich auch unſtraflich ver
wol gegen halten, ſowol gegen jederman uberhaupt, als auch in Anſehung
jederman, ſeines eigenen Hauſes und derer Seiniuen. Zu dem erſten gehoret

es, wenn der Apoſtel will, ein Piſchoff ſolle gaſtfrey ſeyn, welche
Gaſtfreyheit keine koſtbare und uberflußige Mahlzeiten und Gaſte
reyen erfordert, welche einem Prediger weniger als andern geziemen,

ſondern
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ſondern daß man der Fremden, Nothleidenden und Verfolgten
ſich getreulich annehme, ihnen in ſeinem Hauſe freundlich begegne,
ſie mut Worten troſte, auch mit dem, was ihren Leib ergvicken und
ſtarken kan, ihnen an die Hand gehe, und ihnen auf alle Art und
Weiſe gutlich thue. Weiter ſoll ein Prediger nicht pochen, oder
wie es eigentlich heiſſet, kein Schlauer ſeyn, der ſich den Zorn und
Ungedult hinreiſſen laſſe, und ſogleich, wenn er etwas ſehen oder ho
ren muß, welches ihm an andern nicht gefallt, mit ungeſtumen, har
ten und unziemlichen Worten herausfahre, poche, ſchelte oder fluche,
oder wol gar zuſchlage, als welches der vorhin beſchriebenen Lindig
keit ganz und gar entgegen iſt, und einen ſtorrigen, harten und un
bandigen Sinn verrath. Hieher gehoret es auch, daß ein Lehrer einer
Chriſtlichen Gemeine nicht ſoll haderhaftig, ſondern von aller Zank
und Streitſucht weit entfernet ſeyn, daß er nicht uber Kleiniakeiten
ſofort ein groſſes Aufheben mache, ſondern mit Gedult und Sanft
muth die Gebrechen ſeiner Mitbruder ertrage, derſelben Fehler uber
ſehe, und ſie mit Gelindigkeit zurechte weiſe, damit aller argerlicher
Hader und Zank vermieden werde, als wodurch unſaglicher Schaden
und Unheil angerichtet wird. Es ſoll auch ein rechtſchaffener Pre
diger nicht unehrliche chandthierung treiben, oder ſolche Geſchaffte
vornehmen, dadurch er einen ſchandlichen Gewinn erlangen moge,
als welches wider die Chriſtliche Genugſamkeit ſtreitet, und ein gei
ziges Herz verrath. Meidet er ſolche Laſter nicht mit ganzem Fleiß
in ſeinem Umgang init andern, ſo kan es nicht fehlen, daß er nicht
dem Laſterer ins Urtheil falle, und eines ihm ganz unanſtandigen
Verfahrens bezuchtiget werde, worunter denn ſein Anſehen, und der
Zweck ſeines Amtes gar ſehr leidet.

s. Wo.Was das Verhalten eines evangeliſchen Lehrers in Anſehung Alt auch
ſeines eigenen Hauſes und der Seinigen betrifft, ſo gibt auch dazu vrgen ſeint

Hausgedie HausTaffel, in denen Worten des Apoſtels, eine ſchone Anlei noſſen recht
tung. Es heiſſet: Ein Biſchoff ſoll ſeyn eines Weibes Mann. und wol
Nemlich nicht, daß er nothwendig in der Ehe leben muſte, ſondern verhalte.
daß er, wenn er verheyrathet iſt, uch ganz allein zu ſeiner Ehefrauen
halte, und alle Ausſchweiffungen oder Vertraulichkeit mit andern
Wbeibsperſonen, auch allem auſſerlichem Schein nach, vermeide,
ſeine Ehegattin aber herzlich liebe, ihre etwanige Fehler mit Liebe
trage, und mit ihr eine friedſame und vergnugliche Ehe fuhre. Negſt
dem ſoll ein Biſchoff oder Lehrer wiſſen ſeinem eictenem chauſe vor
zuſtehen. Er ſoll ſeine Weisheit und Erleuchtung, die ihm Gott ins

Herze
«Ê
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Herze gegeben hat, dazu anwenden, daß er diejenigen Perſonen, die
in ſeinem Hauſe ſind, und unter ſeiner Aufſicht beſonders ſtehen, wol,
veruunftig und Chriſtlich regiere, und einen jeglichen zu denen ihm
obliegenden Pflichten des Chriſtenthums und Lebens, mit Ernſt und
Sanftmuth anweiſe und anhalte, damit, wie der Prediger ſelbſt,
alſo auch ſein ganzes Haus, in allen Stucken anderen mit einem
zuten Exempel vorleuchte. Denn, ſo jemand ſeinem eigenen hauſe
nicht weiß vorzuſtehen, wie will er die Gemeine Gottes ver
ſorgen? Man kan von einem Manne, der nicht den Willen oder das
Vermogen hat, wenigen Menſchen, und welche ihm dazu in ſeinem
eigenem Hauſe immer vor den Augen ſind, daß er ihre Gemuthsart
erkennen, und ihr Betragen ſehen kan, wol und loblich vorzuſtehen,
und ſie weislich zu regieren, nicht wol vermuthen, oder es ihm zu
trauen, daß er die Gemeine Gottes, oder einem zahlreichem Hauffen
von Chriſten, mit welchen er nicht ſo nahe, ſo offt, und ſo vertraulich,
als mit ſeinen eigenen Hausgenoſſen, umzugehen, Gelegenheit hat,
wol vorſtehen und ſie geiſtlich verſorgen konne oder werde. Die ihm
in ſeinemHauſe am nachſten angehen, ſind nebſt dem Ehegatten, ſeine
Kinder, die muſſen gehorſam ſeyn; Der gehorſame Kinder habe,
mit aller Ehrbarkeit. Die Kinder der geiſtlichen Wachter uber
das Haus Gottes muſſen von denenſelben zum Gehorſam angefuhret
und angehalten werden, daß ſie vor allen Dingen Gott, ihrem himm
liſchen Vater, den rechten Dienſt und Gehorſam beweiſen, und ſodann

auch denen Befehlen ihrer Eltern gehorchen, ſelbige ehren, und ſich
ihnen auf alle Art dienſtbar und gefallig erweiſen, und zwar mit aller
Ehrbarkeit; daß ſie, Gott und ihren Eltern zur Freude, wolanſtan
dige Sitten haben, und ſich zuchtig und ehrbar verhalten, oder, wie
es Tit.r, 6. ausgedrucket wird, daß die Kinder derer Prediger glau
big, das iſt Gott gehorſam, und nicht beruchtiget ſeyn, daß ſie
Schwelger und ungehorſam ſind. Was aber von denen Kindern

ausdrucklich geſagt wird, das muß gleichermaſſen von dem Geſinde
eines geiſtlichen Wachters verſtanden werden, denn auch dem ſoll er
wiſſen vorzuſtehen, und es weislich zu regieren. Es ſetzet die Haus
Taffel denen angefuhrten Pflichten eines Biſchoffes oder Lehrers der
Kirchen noch hinzu, was Tit. x, 9. ſtehet, um iyn zu erinnern, daß
er halte ob dem Worte, das gewiß iſt, und lehren kan, auf daß
er machtig ſey zu ermahnen, durch die heilſame Lehre, und zu
ſtraffen die Wiederſprecher; oder daß er es nicht zugebe, dan je
mand mit ſeinem Wiſſen an dem Worte, das gewiß iſt zweiffele,
ſondern bey allen auf die Annehmung der gottlichen Wahrheiten

dringe,
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dringe, und ſeine eigene Gewißheit in derſelben anwende, machtig
lich und mit Nachdruck zu ermahnen durch die heilſame Lehre,
und diejenigen, ſo derſelben zu wiederſprechen ſich unterſtehen,
machtiglich von ihrem Jrthum oder Bosheit uberzeutten, und ſie
wegen der letzteren mit Worten ernſtlich ſtraffe und beſchame; wozu
denn allerdings erfordert wird, daß ſich bey einem Seelſorger eine
grundliche und deutliche Erkentniß der Wahrheit, und eine zureich

liche geiſtliche Beredſamkeit finde. (ſiehe S. 3. Dis ſind alſo die
Stucke, die ein rechtſchaffener Prediger an ſich haben, und uber
haupt gegen alle Menſchen, inſonderheit aber gegen ſeine Gemeine,
und gegen ſeine Hausgenoſſen beweiſen muß, wenn er recht wachen
wil uber die Seelen, und dem Herrn der Erndte dafür Rechenſchafft
geben kan. Hiedurch machet er ſich ſeiner Gemeine glaubwurdig,
und alle ſeine Bemuhungen in ſeinem heiligem Amte werden dadurch
ſeinen Zuhorern annehmlich und nutzbar.

S. II.Zu der KirchenGeſellſchafft gehoren an einem Theile die Lehrer, Auch die
deren Lection in der HausDTaffel bisher erklaret worden, und am Zuhdrer
andern Theile die Zuhörer. Auch dieſen ſchreibet die HausTaffel finden ihre

Schuldigihre Pflichten vor, ſo ſie gegen ihre Lehrer in acht nehmen ſollen, und feit in der
fuhret ſchone und ausgeſuchte Schrifft-Stellen an, welche zu dieſem Haustafel.

Endzweck dienen konnen. Der Spruch, welcher in der HausTaffel
fur die Zuhorer zuletzt ſtehet, und welcher dieſer ganen Betrachtung
vorgeſetzet worden, weil er auch die Pflichten der SeelenWachter
in fich halt, zeiget uberhaupt an, was die Schuldigkeit aller Chriſten,
in Anſehung ihrer SeelenHirten, ſey. Gehorchet euren Lehrern,
heiſſet es, und folget ihnen, denn ſie wachen uber eure Seelen,
als die dafur Rechenſchafft geben ſollen, auf daß ſie das mit
Freuden thun, und nicht mit Seuffzen, denn das iſt euch nicht
eiut. Hie wird allen Chriſten vorgehalten, was ſie ihren Lehrern zu
leiſten jchuldig ſeyn, nemlich Gehorſam und Folcge. Es werden
ihnen die dringendſten Grunde, zu Beobachtung ſollcher Pflicht, zu
Gemuthe gefuhret. Rechtſchaffene Lehrer ſind es wehrt, daß man
ihnen gehorche und folge; denn ſie wachen uber die Seelen, und
ſollen dafur Rechenſchafft geben. Sie werden durch den Gehor
ſam und durch die willige Folge ihrer Gemeine aufgemuntert ihr
heiliges Amt mit ſo viel mehr Treue und mit groſſerer Freudigkeit
auszurichten; dagegen werden ſie durch den Ungehor
Widerſtreben ihrer Zuhorer betrubt, und ihre Gem
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niedergeſchlagen, und wenn ſie ſehen, daß alle ihre treue Arbeit und
Bemuhung nichts fruchtet, ſo preſſet ihnen ſolches viele Seuffzer zu
Gott aus. Auf daß ſie das mit Freuden thun, und nicht mit
Seuffzen. Solches ſeuffzen treuer Knechte Gottes uber den Unge
horſam und das Widerſtreben ihrer Zuhorer iſt dieſen ſehr ſchadlich.
Solches iſt euch nicht gut.

S. 12.
Es verdienet allerdings ſowol die vorgeſchriebene Pflicht der

Chriſten gegen ihre Seelſorger, als auch die Bewegungsgrunde
dazu, eine reiffe Uberlegung. Jhre Pflicht iſt in dieſen Worten
enthalten: Gehorchet euren Lehrern, und folget ihnen. Das
gehorchen ſetzet voraus, daß Chriſtliche Zuhorer dem Worte der
Wahrheit volligen Beyfall geben, welches ihr Seelenwachter ihnen
in Gottes Namen vortragt. Dazu ſind ſie verbunden, weil die
heilige Lehre, die ein rechtglaubiger und erleuchteter Prediger ſeiner
Gemeine vorhalt, in Gottes Wort gegrundet iſt, mit demſelbigem
ubereinkomt, und daraus bewieſen wird. So bald fie ober derſelben
Beuyfall geben, ſind ſie auch verbunden, dieſelbe anzunehmen, als ihre
eigene Lehre, die ihnen geſagt iſt, zu ihrer Seligkeit: dieſelbige zu be
kennen, und ſich daran zu halten. Wo das bey einer Chriſtlichen
Gemeine ſtat findet, da wird der Gehorſam von ſelbſten folgen, wel
cher der erkanten heiligen Lehre zu beweiſen iſt; denn wo die erkante

Febhre ſolchen Gehorfam nicht wirket da kan man auch nicht ſagen,
—ñdaß dieſelbe angenommen werde. Wer dem Diener Gottes gehor

chet, der gehorchet ſeiner Lehre, der gehorchet Gott und dem Worte
ſeiner Wahrheit. Wer erkennet nicht, daß ein jeglicher Menſch hiezu
verbunden ſey? Und ſo iſt es auch mit der Folge beſchaffen. Chriſt
liche Zuhorer ſind verbunden, ihren Seelſorgern zu gehorchen, und
ihnen zu folgen, denn ſie werden von ihnen zum guten geleitet, in
welchen rechtſchaffene Lehrer ihnen vorgehen. So bald ein Chriſt
eine Anweiſung in Gottes Wort gegrundet, ſo bald er ſie gut und
nutzlich findet, alſobald iſt er in ſeinem Gewiſſen verbunden, ſolcher
Anleitung zum Guten Folge zu leiſten. Thut er es nicht, ſo ſundiget
er wider ſein Gewiſſen, und verſaget nicht ſowol dem Prediger, als
Goot ſelbſt, die ſchuldige und gehorſame volge. welches ganz unver
antwortlich iſt. Alſo iſt ein jeglicher Chriſt ſchuldig, um ſeines eige
nen Gewiſſens willen, ſeinem Lehrer zu gehorchen und zu folgen, oder
zu glauben, was ihm aus und nach Gottes Wort vorgehalten wird,
und demſelbigen in allen Stueken nachzukommen. Wo dieſes unter
laſſen wird, da wird der Zwegk der heiligen Geſellſchafft zwiſchen

denen
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denen Lehrern und Zuhorern in der Kirche Chriſti, nemlich die Et
bauung der letzteren, verfehlet.

S. 13.Es hat der heilige Gott eine ſo gutige Furſorge in ſeinem Worte in des au
ten willen/gegen ſeine Diener bewieſen, daß er die Zuhorer durch das Geſetz ſo ſie von

der Dankbarkeit zu ihrer Schuldigkeit gegen dieſelbigen verbindet: ihnen em
indem er ihnen in denen angefuhrten Worten das Gute vor Augen pfangen
ſtellet und zu Gemuthe fuhret, welches ihnen von ihren Seelſorgern leiſten
bewieſen wird. Sie wachen uber eure Seelen, als die dafur Re ſollen,
chenſchafft tgzeben ſollen. Es iſt ihnen die Rechenſchafft fur die
Seelen aufgeleget, und ſie haben ſie ubernommen; um nun ſolche
Rechenſchant mit gutem Gewiſſen ablegen zu konnen, unterziehen
ſie ſich der Sorge fur die Seelen, oder wachen uber dieſelben. Eine
Wolthat, die warlich tur die wichtigſte zu halten, die ein ſterblicher
Menſch dem anderem beweiſen kan. Wer ſolche ſeinen Mitbrudern
zu beweiſen ſich mit aller Treue angelegen ſeyn laſſet, und nicht als
ein Mietling, nur um des Lohns und der Eiukunffte willen, ſein geiſt—
liches Amt fuhret, ſondern mit allem Fleiſſe und von Herzen fur die
Seelen wachet, der iſt es ja wol vor andern werth, daß jederman,
der ſeiner Seelenpflege genieſſet, ihm Gehorſam und Folge beweiſe.

S. 14.
Wenn nun ſolches von einer Chriſtlichen Gemeine geſchicht, ſo Damit ſie

erwecket es bey ihrem getreuen Seelſorger die innigſte Freude. Er ihnengreu
nimt die wurkliche Erbauung ſeiner Zuhorer. und ihren Wachsthum de erweckte
in der Erkentniß, im Glauven und in der Gottſeligkeit, mit einem
nicht auszudruckendem Vergnugen wahr. Er freuet ſich herzlich, daß
ſein Unterricht, ſein Ermahnen und Strafen wol anſchlagt, daß man ſich

auf ſein bitten an Chriſtus ſtatt, nach gethaner wahren Buſſe, durch
Ergreiffung des theuren Verdienſtes Jeſu Chriſti, wirklich und in der

.That verſohnen laſſe mit Gott, daß die Unwiſſenden erieuchtet wer
den, daß die Verkehrten ſich zu Gott bekehren und beſſern, daß die
Laſterhaften ihre Laſter ablegen, und die Tugend lieb gewinnen, und
von HerzensGrunde ausuben, daß die guten und frommen Herzen
ii guten beſtarket werden, und eifriger und brunſtiger in der Liebe n

unund Verehrung ihres Gottes, und in der rechten BruderLiebe wer
den, daß die Angefochtenen durch die gottlichen Troſtungen ergpicket,
daß die Betrubten getroſtet werden. Mit kurzen, er iſt erfullet mit
Luſt, er iſt uberſchwenglich in Freude, daß ſein wachen uber die
Seelen, und daß ſein beten, ringen und kampffen fur dieſelbigen, den

D 2 gewunſch
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gewunſchten Zweck erlange. Sollte nun wol ein redlicher Zuhorer
es uber das Herze bringen, und ſo undankbar ſeyn konnen, daß er
ſeinem Lehrer, der ihm die allerwichtigſte Wolthat erweiſet, indem
er fur ſeine Seele wachet, ſolche Freude zu machen, ſich nicht ange
legen ſeyn lieſſe? um ſo viel mehr, da ſein Seelſorger dadurch gar
ſehr ermuntert wird, zu ſeinem und ſeiner Mitbruder beſten, ferner
hin ſein Amt mit ſo viel mehrer Freudigkeit zu fuhren, und ſich
keine Arbeit, Muhe und Beſchwerde in ſeiner AmtsTreue wankend
machen zu laſſen.

S. 15.
nn ſie nicht  WGeil hingegen der treue Knecht Jeſu innigſt betrubet wird,
betruben, wenn er zu ſeinem groſſeſtem Leidweſen an ſeinen Zuhorern bemer

ken muß, daß ſie ſeiner Lehre nicht gehorchen, und ſeiner getreuen und
wolgemeynten Anweiſung zum Glauben und heiligem Leben nicht fol
gen; ſo liegt es Chriſtlichen Zuhorern ob, ihn ſolcher Betrubniß zu
uberheben, und durch ihren Ungehorſam und Widerſtreben gegen die
gottlichen Wahrheiten ihm keine Seuffzer auszupreſſen. Denn,
was richten ſie damit an? Jhr Lehrer wird des allerſuſſeſten Troſtes
in ſeinem Amte beraubet, und weil er deſſen ganze Schwere, wegen
des Mangels ſolchen Troſtes, empfindet, ſo kan es gar leicht geſche
hen, daß derſelbige, wo ihn ſein Gott nicht beſonders ſtarket, in ſei
nem WachterAmt uber die Seelen ermude, und folglich dermaleins
mit ſeiner Rechenſchafft nicht wol beſtehe. Wie iſt aber ſolches an
Seiten der Gemeine zu verantworten? wie ſtimmet das mit dem
Geſetze der Dankbarkeit uberein? und wird nicht der gerechte Gott
ſolchen groben Undank gegen redliche Seelſorger auf das ſcharffſte
ahnden?

S. 16.
welches ih- 9gaea freylich, ſolches iſt euch nicht gut, nemlich das Seuffzen

ren ſelbſt der Rnechte Gottes, uber den Ungehorſam und Widerſetzlichkeit
nicht gut jhrer Zuhorer. Dieſen iſt ſolch Seuffzen nicht gut, ſondern hochſt
i ſchadlich, und Gott wird ganz gewiß, nicht allein dermaleins von ih

nen eine ſchwere Rechenſchafft fordern, ſondern ſie werden auch hie in
der Zeit die gerechten Straffen ihres ſchandlichen Ungehorſams ge
gen Gottes Wort und Wahrheit, deſſen Krafft ſie ſich ſo freventlich
widerſetzet, und ihres groſſen Undanks gegen ihre treue SeelenHir
ten empfinden und Gottes geiſtlicher und leiblicher Segen wird von
allen ungehorſamen Zuhorern weichen. Das iſt die betrubte Wur
kung des Seuffzens, ſo denen frommen Lehrern durch ihre verhartete
Zuhorer abgezwungen wird. Solches iſt euch nicht gut.

â. 17.
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S. 17Was in denen nechſtvorhergehenden Ss. von der Pflicht der Zu diechrift
horer gegen ihre Lehrer uberhaupt geſagt worden, das wird in der Stellen, ſo
Haus-Taffel durch verſehiedene angefuhrte Schrifft-Stellen deut-die Haus—

Tafiel fürlicher, und beſonders vorgeſtellet; als wenn es 1Cor.9, 14. heiſſet: die Zuhörer
Alſo hat auch der Herr befohlen, daß, die das Evangelium ver anfuhrtt.
kundigen, ſollen ſich vom Evangelio nehren; und Vers 13. Die
des Altars pflegen, genieſſen des Altars; oder, wie es die Haus
Taffel ausdrucket: Der dem Altar dienet, ſoll vom Altar leben.
Jmgoleichen Gal.6,6. Der unterrichtet wird mit dem Wort, der
theile mit allerley Gutes, dem, der ihn unterrichtet. Und 1 Tim. 5,

17.18. Die Aelteſten, die wol vorſtehen, halte man zwiefacher
Ehren werth, ſonderlich die da arbeiten im Wort und in der
Lehre. Denn es ſpricht die Schrifft: Du ſollt dem Ochſen
nicht das Maul verbinden, der da driſchet. Und: ein Arbeiter
iſt ſeines Lohns werth. Ferner, iDheſſal. 5, 12. 13. Wir bitten
euch, lieben Bruder, daß ihr erkennet, die an euch arbeiten, und
euch vorſtehen in dem Herrn. Habt ſie deſto lieber, um ihres
Werks willen, und ſeyd friedſam mit ihnen. Und endlich folgen
die vorhin erklarten Worte, Ebr. 1z, 17. welche in dieſer Betrachtung
zur Erklarung der Pflichten, ſowol der Lehrer, als der Zuhorer uber
haupt gebrauchet worden, nemlich: Gehorchet euren Lehrern und
folget ihnen, denn ſie wachen uber eure Seelen, als die da
Rechenſchafft dafur geben ſollen; auf daß ſie das mit Freuden
thun, und nicht mit Seuffzen: denn das iſt euch nicht gut.
Ebr.iz,17 Dieſe Spruche zeigen an, in welcher Maaſſe chriſt
liche Zuhoöörer ihren Lehrern gehorchen und folgen, ſie zeigen an,
was eine chriſtliche Gemeine ihrem Seelenniirten fur ſeine Per
ſon zu erweiſen ſchuldig ſey?

S. 18.Das tuehorchen und folgen Chriſtlicher Zuhorer, in dem, was Rechter
ihnen ihr Lehrer auf Gottes Befehl. als ihre Schuldigkeit vorhalt, Beguiff rvn
beziehet ſich nicht auf das Anſehen, Verdienſt, oder aur den Willen demszeho

ſam unddes Predigers, ſondern auf die Wahrheit ſeiner Lehre, und auf den Folge der
JWbillen Gottes, in deſſen Namen er zu ihnen redet. Sie gehorchen Zuhdrer.
ihm, nicht als einem GeſetzGeber, der ihnen nach ſeinem Gefallen
etwas befiehlet, ſondern, als einem Diener des oberſten Geſetz-Gebers,
der ihnen deſſen Wolgefallen andeutet, der ihnen das Rvangelium
verkundiget, der ſie unterrichtet mit dem Worte. Wenn man
ſolchen Begriff von dem Gehorſam, und der Folgſamkeit der Zuhorer

D 3 gegen
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gegen ihre Lehrer heget, ſo wird man erkennen, daß die burgerliche
Ununterwurffigkeit derer erhabenſten durchlauchtigen, hochgevornen,
und edlen unter denen Menſchen, ſie davon keinesweges losmache:
denn jie gehorchen nicht dem Worte und Willen des Predigers, ſon
dern Gott und dem Evangelio, als Gottes Worte und gnadigem
Willen, darin ſie der Prediger unterrichtet. Und, obgleich das Ver
langen, der Wunſch und Willen frommer und getreuer Knechte Got
tes, mit Gottes Verlangen und Willen ubereinkomt, ſo gehorchet
man ihnen doch nicht, vornemlich darum, weil ſie es wollen, ſondern
weil es Gott will, und von denen Menſchen verlanget, was ſie pre
digen und lehren, und wozu ſie ihre Zuhorer erwecken und ermuntern.
Dieſe, ſie mogen ſo vornehm ſeyn, und ihren Lehrer, an zeitlicher
Wurde und Macht, ja auch ſelbſt an irdiſcher Weisheit und Klug—
heit, ſoweit ubertreffen, als ſie immer wollen, weil ſie doch darin wil
ligen, daß ſie ſich deſſen geiſtlichen Unterrichts und Lehre bedienen

wollen, ſo haben ſie ſich dam t ſelbſt eine Verbindlichkeit aufgeleget,
ſeinen Unterricht anzunehmen, und ſeiner Lehre zu gehorchen. Sie
laſſen es nich gefallen, ihm zu folgen, und zwar, nicht allein ſeinem
Worte, iondern auch ſeinem Exempel, wenn er nemlich unſtrafflich
iſt in ſeinem Leben, und mit einem untadelhafften und heiligen Wandel
ihnen vorleuchet. Und ein frommer geiſtlicher SeelenHirte kan von
ſeiner Gemeine, und allen deren beſonderen Gliedern, mit Recht for
dern: Seyd meine Nachfolger, gleichwie ich Chriſti, i Cor. ii, 1.
Und das alles, nicht um der rehrer eigenen Perſon, ſondern um Got
tes und der Zuhorer eigenen Gewiſſens und Seeligkeit willen.

S. I9.Auch die Ob nun gleich die Glieder einer Chriſtlichen Gemeine in ihrem
Perſon ih Gehorſam, welchen ſie dem heiligem Vortrage, und denen Ermah
rer Lehrer nungen ihres Lehrers beweien, vornemlich auf Gott und deſſen Wil
muß ihnen ſen zu ſehen haben; ſo muß ihnen doch auch die Perſon ihres See
empfohlenſeyn wegen lenHirten, als eines geiſtlichen Vaters, beſonders empfohlen ſeyn,
ihrer Be. nicht nur wegen der groſſen Wolthat, ſo ihnen durch deſſen Unter
muhung. richt und Lehre widerfahret, ſondern auch um ſeiner Bemuhungen,

und um der Arbeit willen, welche er zu ihrem Beßten übernimmt,
wozu er zwar in ſeinem Gewiſſen und von Gottes wegen verbunden
iſt, wozu ihn aber auch die Liebe gegen ſeine Gemeine beweget und
antreibet. Solche Bemuhungen der Lehrer, werden in der Haus
Taffel, oder vielmehr in Gottes Wort ſelbſt eine Arbeit genannt.
Die da arbeiten in dem Wort; die an euch arbeiten; die euch
vorſtehen in dem Herrn. Rechtſchaffene Seelſorger arbeiten in

dem
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dem Worte. Sie halten an mit Leſen,  Tim. 4, 13. damit ſie ſich
das heilige Wort Gottes, und die darin enthaltene Geheimniſſe recht
bekant machen mogen. Sie beſchafftigen ſich, unter einem andach
tigem Gebet, mit heiligen Betrachtungen, und wenden dazu alle
Kraffte ihrer Seelen an. Solche Arbeit aber im Worte uberneh
men ſie, nicht allein um ihrer ſelbſt willen, und zu ihrer eigenen See
ligkeit, ſondern auch, vermoge ihres Amtes, um ihrer Zuhorer wil
len. An denenſelben arbeiten ſie, und legen ihnen das Wort, das ſie
ſelbſt gelernet, und darinn ſie ſich gegrundet haben, an die Herzen:
ſie arbeiten ihren heiligen Vortrag ſorgfaltig aus, damit ihren Zu
horern alles deutlich und verſtandlich. damit die wol und naturlich
mit einander verbundene aottliche Wahrheiten ihnen uberzeugend,
annehmlich, und erwecklich werden. Sie arbeiten auch zu ihrer Zu
horer Beßten mit dem Leibe, wenn ſie ihre Stimme erheben, und
durch eine laute und deutliche Ausſprache deſſen, was ſie vorher be
daeht, und in der Gemeine zu reden ſich vorgenommen haben, allen,
die in dem Hauſe Gottes erſchienen ſind, ſich verſtandlich und deut
lich machen, damit ihr Wort und Lehre durch die Ohren in die See
len dringe. Solches nun iſt keine geringe Arbeit, und erfordert nicht
wenig Leibes-Kraffte. Aber damit iſt noch nicht alle Arbeit eines

J

Lehrers, welche ihm obliegt, verrichtet, ſondern es heiſſet auch, die
euch vorſtehen in dem Herrn, und euch ermahnen. Ein Pre
diger ſtehet ſeiner Gemeine nicht allein in dem Hauſe Gottes, ſon
dern auch ſonſt immerdar vor, ſo lange er ihr Lehrer iſt. Er ſorget,
wie er ſeine ganze Heerde weislich regiere, wie er alle Unordnung,
welche ſich darin wider das Chriſtenthum hervor tyut, ſteure: welches J
geſchicht, durch ſtraffen und ermahnen. Er ermahnet einen jeglichen,
welcher ihm als gottlos bekant iſt, zur Buſſe, und ſolches auf das
beweglichſte, wie Paulus von ſich ſagett Jch habe nicht abgelaf
ſen einem jeglichen mit Thranen zu ermahnen. Ap. Geſch. 20, 28.
Er ermahnet die Unmafſigen zur Muſſigkeit, die Unzuchtigen zur
Zucht, und einem Chriſtlichem ehrbarem Wandel, die Unverſohn
lichen zur Verſohnung. Jſt jemand in der Gemeine krank, ſo be
ſuchet ein rechtſchaffener Seelſorger denſelben, und unterweiſet und
troſtet ihn beſonders mit Gottes Wort, und zeiget ihm, wie er zu ei
nem ſeeligem Abſchiede ſich zu bereiten habe, und verſiehet ihn mit dem
heiligen Sacrament. Allen undjeden aber, die ſeiner geiſtlichen Auf
ſicht anvertrauet ſind, ſtehet er vor, wenn er mit ſeinem Gebete rur
ſie vor Gott trit, wenn er ihm das allgemeine Anliegen ſeiner Ge
meine, und eines jeglichen beſondere Noth und Plage, ſo ihm bekant et

gewor
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geworden, vortragt, und durch ſeine andachtige und glaubige Furbitte
eines jeglichen Nutzen zu befordern gefliſſen iſt.

ſ. 20.Solte nun ein Chriſtlicher Zuhorer ſo mancherley Arbeit, die
ſeinem Seelſorger aufliegt, und welcher ſich derſelbe zu ſeinem Beßten
unterziehet, nicht in Betrachtung nehmen? das ware warlich der al
lergroßte Undank. Die HausTaffel ermahnet, daß ihr erkennet,
die an euch arbeiten, und euch vorſtehen in dem herrn, und euch
ermahnen. Nichts iſt billiger, als dieſes, daß man die Treue ſeines
Seelſorgers erkenne und achte, als wodurch uns eine beſondere Wol
that widerfahret. Vernunftige Leute, die die Amts-Treue eines
Seelſorgers recht verſtehen, wiſſen gar wol, daß dieſelbige durch den
Lohn und zeitlichen Einkunffte, deren er genieſſet, nicht nach Wurden
bezahlet werde, noch vereoiten werden konne: darum erkennen ſie ſich
denenſelben hochſt verpfi chtet, und unterlaſſen nicht, ihnen ihr dank

bares Herz mit Worten und in der That zu bezeugen.
g. 21.

Jbrelehrer Die HausTaffel lehret nach Gottes Worte, wodurch fromme
dafur ehren Zuhorer ihr erkentliches und dankbares Herz gegen ihre Lehrer an den

Tag legen. Solches geſchicht nemlich, wenn man ſeinen Seelſorger
ehret, ihn liebet, und ihm gutes thut. Man ſoll ihn ehren. Die
Aelteſten, die wohl vorſtehen, halte man zwiefacher Ehren
werth, ſonderlich, die da arbeiten im Wort und in der Lehre.
Ein rechtſchaffener Prediger iſt allerdings ehrwurdig, er iſt es an
ſich ſelbſt, und wenn er auch gar keinen zeitlichen Rang oder Vorzug

hat Er ſt ab d ld lh ſ Gi er arum eyrwur ig, wei un ein ottzudem wich—tiaſtem und erhabenſten Geſchaffte brauchet, nemlich zur Geſand

chſnafft an die Menſchen, ihnen ſeinen gnadigen Willen durchs Evan
gelium zu verkundigen, uber die Seelen zu wachen, und ſie zum Him
mel zu fuhren. Ein Geſchaffte, welches alle andere, auch die wich
tigſten, die aber nur zeitliche Dinge zum Zweck haben, an Wurdig
keit gar weit ubertrifft, und in Anſehung deſſen Gott ſelbſt die Lehrer
in der Ewigkeit ehren will. Da ſollen die Lehrer leuchten, wie
des Himmels Glanz, und die, ſo viele zur Gerechtigkeit fuhren,
wie die Sterne immer und ewiglich. Dan. 12,3. Ob ſie nun
gleich in der Welt keinen hohen Rang haben, auch nicht wol haben
konnen, weil ihr vornehmer und glanzender irdiſcher Stand eine Hin
derniß ſeyn wurde, daß die geringeren unter ihren Zuhorern ein recht
Vertrauen zu ihnen faſſen konten, oder ſich unterſtehen wurden, ſich
ihres heiligen Amtes mit ſolcher Freyheit und Vertraulichkeit zu be

dienen,
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dienen, als ſie thun konnen, wenn ihre Seelſorger, ohne irdiſchen
Pracht und Glanz, in einem mittelmaſſigem Stande leben; ſo ge
buhret ihnen doch eine innerliche Hochachtung und Ehre von jeder
man, nicht allein von denen geringſten, ſondern auch von denen aller
vornehmſten: denn die Grunde zur Verehrung eines frommen Pre
digers kommen bey geringen und vornehmen uberein, und ſind eben
dieſelbigen, nemlich, daß ſie beyde ſeines Unterrichts und ſeiner Fur—
ſorge fur ihre Seelen genieſſen. Aus dieſem Grunde ſollen auch die
Groſſen in der Welt ihre Prediger, als Gottes Diener, im Herzen
und vor jederman ehren, denn ſie ſind an ſich ſelbſt, wegen ihres Am
tes, ehrwurdig. Wider ſolche Ehre, welche frommen Dienern Got-
tes gebuhret, ſtreitet es gar ſehr, wenn die machtigen und reichen die
ſer Erden von denenſelben verlangen, daß ſie ihnen auch in dem, was
eigentlich ihr geiſtliches Wachter-Amt betrifft, unterthanig und ge—
horſam ſeyn, und ihrem Willen mehr als dem gottlichen gehorchen,
ja, daß ſie nach ihrem Willen reden oder ſchweigen ſollen. Jn ſolchem
Falle entziehet ein Zuhorer, wer der auch ſey, wider alles Recht und
Billigkeit, ſeinem Lehrer die Ehre, ſo ihm gebuhret, und welche er

ihm zu erweiſen ſchuldig iſt.
S. 22.Negſt der Ehre kommt denen geiſtlichen Wachtern auch billig ſie lieben

eine herzliche Liebe zu, von denen, ſo ſie horen, und ihres Unterrichts
theilhafftig werden. Die HausDaffel weiſet alle Chriſtliche Zu
horer an, zur Beweiſung einer rechtſchaffenen Liebe. Erkennet die,
ſo an euch arbeiten und euch vorſtehen in dem herrn, und euch
ermahnen. Habet ſie deſto lieber, um ihres Werks willen, und
ſeyd friedſam mit ihnen. Habt ſie deſto lieber, oder, wie es im
Griechiſchen gar nachdrucklich lautet: haltet ſie ganz beſonders
hoch in der Liebe: iTheſſ. 5, 3. womit der Apoſtel anzeigen will,
daß die Ehre und Hochachtung, ſo denen Lehrern von ihren Zuhorern

bewieſen wird, nicht ſo ſehr aus Furcht und Scheu, als aus einer
wahren aufrichtigen Liebe fur ſie entſtehen mune, um ihres Werks
willen, welche riebe einer Gemeine zu ihrem Seelſorger denn auch
verurſachen wird, daß die Zuhorer ſowol untereinander (wie es im
Griechiſchen heiſſet) friedſam ſeyn. damit jenem aus ihrem Gezanke
und Streitigkeiten keine Betrubniß und Verdruß erwecket werde, als
auch inſenderheit mit ihren Lehrer in Friede leben, und ihm nicht LC
zu nahe thun, oder einige Untreue und Verachtung, ſondern alle Treue, an

EBilligkeit, und guten Willen ihm, beweiſen. J
E Gs. 23. J
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g. 23.

Denn, wie alle wahre Chriſtliche Liebe, alſo muß auch die Liebe
Chriſtlicher Zuhorer, gegen ihre Lehrer inſonderheit, ſich mit der That
hervor thun, welches denn auf mancherley Weiſe geſchicht. Ueber
haupt thun rechtſchaffene Chriſten ihren Lehrern Gutes, wo ſie
können, und bey aller Gelegenheit. Veſonders aber ſind ſie ſchul
dig ihre Liebe gegen dieſelbigen mit der That zu beweiſen, durch an
dachtige Furbitte fur ſie bey Gott, als welcher Furbitte die Die
ner Gottes zu Erlangung vielen Seegens, und gottlichen Beyſtan
des zu ihrem wichtigem Amte wol bedurffen. So gehoret auch zur
thatigen Beweiſung der Liebe eines Chriſten gegen ſeinen Seelſorger,
daß man ſeine Schwachheiten trage, und mit ſeinen etwanigen
Fehlern Gedult habe, ja denſelben wol bruderlich erinnere, oder er
mahne, dieſes oder jenes in ſeiner Auffuhrung abzulegen, oder zu ver
beſſern; gegen andere aber, welche ubels von ihm reden, und ſeine
Worte und Werke ubel ausdeuten, denſelben vertheidige oder ent
ſchuldige. Nichtweniger ſoll alle Liebe gegen die Lehrer bewieſen
werden, durch ihre zeitliche Verſorguntt, damit ſie und die ihrigen
ernehret werden. Denn, obgleich fromme Prediger nicht nach Reich
thum ſtreben, ob ſie auch gleich keinen Ueberfluß begehren, noch im
mer in guten Tagen zu leben ſuchen, ſo er vrdert es doch die Biligkeit,
daß ſie ihren nothigen und zureichlichen l.nterhalt erlangen, um ſoviel
mehr, da ihr Amt es nicht zulanet, nch ihr Brodt durch weltlich Ge
werbe, oder auch durch ihrer Hande Arbeit zu verdienen; welches
zwar einem Diener Gottes an ſich nicht unanſtandig ware, und wir
an denen Apoſteln ſelbſt ein ſolches Exrempel haben, von welchen Pau
lus ſagt: Wir arbeiten und wirken mit unſern eigenen chanden,
1Cor. 4, 12. aber doch offenbarlich Zeit und Kraffte erfordert, welche
auf rechte Ausrichtung des heiligen Amtes billig ſollen verwendet wer
den, wo nicht die wahre Noth ein anoeres erheiſchet. Die Haus
TDaffel fuhret die merkwurdigſten Stellen aus der heiligen Schrifft
an, in welchen denen Zuhorern die Ernahrung ihrer Seelſorger an
befohlen wird: Wer unterrichtet wird mit dem Wort, der theile
mit allerley Gutes, dem, der ihn unterrichtet. Die das Evan
uelium verkundigen, ſollen ſich vom Evangelio nehren, (nemlich
durch Handreichung derer, die das Evangelium von ihnen horen) und
dieſes darum, weil ein Arbeiter ſeines Lohns werth iſt, und weil es
billig iſt, und von Gott ſelbſt ſo verordnet war, daß die Prieſter Alten
Teſtaments, die da opffern muſten, auch von denen Opffern eſſen,
und die des Altars pflegeten, auch des Altars genieſſen ſolten. Ja,

um
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um ſolche Billigkeit zu beweiſen, beruffet ſich Paulus auf Gottes Ver
ordnung, 5 B. Moſ. 25, 4. du ſolt dem Ochſen nicht das Maul ver
binden, der dadriſchet; und wenn er dieſe Stelle r Cor. 9, anfuhret,
ſo machet er zugleich die Anwendung: Sorget Gott fur die Ochſen,

fi—oder ſagt er es nicht allerdings um unſeret (nemlich der evangeli
ſchen Previger) willen? Folglich kan und ſoll ein jeglicher Chriſt, der
das Gluck hat, des Amtes eines reinen und frommen evangeliſchen Leh

inrers zu genieſſen, durch wirkliche Gutthatigkeit und willigen Bevtrag,
zu deſſen und der Seinigen Unterhaltung, ſeine Liebe beweiſen;: alſo
nemlich, daß die Obrigkeit jeden Ortes dafur ſorge, daß denen Die
nern am Worte Gottes ihr Lonn gereichet werde, und ein jeglicher in
der Gemeine, zur etwanigen Vergeltung der beſonderen AmtsVer
richtungen, die er von ſeinem Seelſorger fordert, demſelbigen dasje
nige willig reiche, was an dem Orte gebrauchlich iſt; es ſey denn, daß

det, und Seeligkeit

es ihm ſelber mangelt, ja daß ein jeglicher uberhaupt ſich ein Vergnu
gen daraus mache, wenn er ſeinem Lehrer wol thun, und ihn, auf

welche Art es ſey, erfreuen kan.

S. 24.Wenn die an und ausgefuhrten Pflichten der Lehrer und Zuhorer Nutz, wel
von beyden Theilen wol in Acht genommen und ausgeubet werden, cher durch
ſo wird die ſo nothige Kirchen-Geſellſchafft, wodurch die Menſchen die Auru
nicht allein zur ewigen Seeligkeit gefordert, ſondern auch zu allen ng drr
anderen Arten der nothigen und nutzlichen menſchlichen Geſellſchaff- pfuchten
ten zubereitet und geſchickt gemacht werden, ihren vortrefflichen in der Kir aon
Endzweck erreichen. So werden die Lehrer ihr Amt mit gutem Fort/ chen  Ge
gange, und mit Freuden ausrichten. So werden die Zuhorer wol ſellſchaffi

unterrichtet, vom Boſen abgezogen, im Gutem feſt gegrune guniſichet.
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Die Andere Betrachtung.

Von denen Pflichten der Obrigkeit
und Unterthanen gegen einander.

Die Obrigkeit tragt das Schwerdt nicht umſonſt; ſie iſt
Gottes Dienerin, eine Racherin zur Straffe, uber den

der Boſes thut. So ſeyd nun aus Noth unterthan,
nicht allein um der Straffe willen; ſondern auch um
des Gewiſſens willen. Rom. 1z/4.5.

S. J.Obrigkeit xVie die Geſellſchafft zwiſchen denen Lehrern und Zuhorern, in der
und Unter/ I v ſtreitenden Kirchen Chriſti, zur ewigen Seeligkeit der Menn2 J 7
ſind einan— 5thanen  ſchen gar ſehr gzutraglich und nutzlich, alſo iſt die Verbin
der gewiſſe duntz zwiſchen Obrigkeit und Unterthanen, zu ihrer irdiſchen
ppflichten Gluckſeeligkeit, Ruhe und Sicherheit ganz nothwendig, und in dieſer
zu beweiſen Unvollkommenheit unentbehrlich. Man kan ſolche mit einander ver—
ſchuldis. bundene Obrigkeit und Unterthanen gar fuglich als eine Art der Ge

ſellſchafft betrachten: denn dazu gehoret eine Uebereinſtimmung und
Einwilligung verſchiedener Perſonen zu einerley Endzweck, welche ſich
offenbarlich zwichen der Oprigkeit und denen Unterthanen findet: in
dem ſie ſich zur Ruhe und Gluckſeeligkeit des gemeinen Weſens ver

⁊t einigen, und dazu von beyden Theilen beytragen, obgleich zwiſchen
denenſelben nicht allemal ein ſolcher perſonlicher und vertraulicher
Umgang ſtatt findet, als unter Perſonen von gleichem Stande, die:

mit einander in Geſellſchafft leben. Jſt nun die Verbindung zwi
ſehen Obrigkeit. und Unterthanen dem gemeinem Weſen wahrhafftig

heilſam, ſo kan dieſelbige Gott nicht misfallen. Jſt es aber eine
gute und lobliche Geſellſchafft, ſo muſſen auch von denen Gliedern
derſelben, die ſich zu einerley Endzweck vereiniget haben, alle Pftichten
genau beobachtet werden, welche ein Theil von dem andern mit Recht
fordern kan, und welche ſich bende Theile unter einander beweiſen
muſſen, wo der gemeinſchafftliche Endzweck, welcher hie die Ruhe,
Sicherheit und Gluckſeeligkeit des menſchlichen Lebens iſt, erhalten
werden ſoll. Beydes bezeuget Gottes Wort. Es bezeuget, daß der
Obrigkeitliche Stand (und alſo auch der Stand der Unterthanen)
mit Gottes Willen ubereinkomme. Es bezeuget, daß die Obrigkeit
denen Unterthanen, und dieſe wiederum jener, gewiſſe Pflichten zu be

weiſen
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weiſen haben, und die Haustaffel fuhret die hieher gehorige Stellen
aus Gottes Worte an, welche ſowol Obrigkeit als Unterthanen, ſtets
vor Augen haben, und ſich darnach richten ſollen.

S. 2.Jn denen Weorten, ſo vor dieſer Betrachtuna ſtehen, findet ſich Gott hat
ein zureichlicher Beweis, daß der Hochſte an dem Stande der Obrig die Obrige
keit einen Gefallen trage. Sie tragt das Schwerdt nicht umſonſt, keit verord
ſie iſt Gottes Dienerin, eine Racherin zur Straffe, uber den, q Snd
der Boſes thut. Tragt ſie das Schwerdt nicht unbilliger Weiſe, gefällt ihm
nicht wiederrechtlich, nicht umſonſt, ſo tragt ſie es billig, ſo tragt wol.
ſie es mit Recht, ſo tragt ſie es zu einem nutzlichem Endzweck, der
mit Gottes Willen ubereinſtimmet, als deſſen Dienerin, und bewei
ſet ſich damit als Gottes Dienerin, wie ſie alſo in einem Verſe,
Rom. 13, 4. zu zweyen malen genennet wird. Denn, heiſſet es:
Sie iſt Gottes Dienerin, dir zu gute. Thuſt du aber Boſes, ſo
furchte dich, denn ſie tragt das Schwerdt nicht umſonſt., ſie iſt
Gottes Dienerin, eine Racherin zur Straffe, uber den. der Boſes
thut. Sie thut, als eine Dienerin Gottes, den Willen Gottes,
inſonderheit auch darin, daß ſie das Boſe an denen Menſchen, wel
ches Gott zuwider iſt, ſtraffet, und gleichſam den groſſen Gott, an
denen Uebelthatern, welche ihn, durch Boſes thun beleidigen, rachet.
Zu dieſem Zweck hat unter andern der oberſte Herrſcher die weltliche
Obrigkeit, zum allgemeinem Nutz aeordnet. Sie iſt Gottes Ord
nung; er hat ihr eine Gewalt gegeben, die Gewalt uber ihn hat;
Rom. 13, 1. welche ſie in ſeinem Mamen gebrauchet, und gebrauchen

ſoll, denen Menſchen zu gute, daß ſich die Boſen fuůrchten vor dem
Schwerdt, ſo ihr gegeben worden, und welches ſie tragt, v. a. und
wenigſtens aus Furcht vor der Straffe, das Boſe meiden; diejenigen
hingegen, welche Gutes thun, Lob von derſelbigen, v. 3. alle aber,

welche ſich wol verhalten, und Ruhe und Friede lieben, Schutz von
der Obrigkeit haben mogen. Denn ſie nnd Gottes Diener, die
ſolchen Schutz ſollen handhaben. v.s. Aus dieſer SchrifftStelle
kan alſo Gottes Wolgefallen an der Obrigkeit auf das deutlichſte
und bundigſte bewieſen werden, indem ſie Gottes Ordnung und
Gottes Dienerin genant wird, die das Schwerdt nicht umſonſt
tragt, ſondern zu dieſem wichtigen Endzweck, daß ſie die Menſchen
ſchutze, daß  ſie Gott an denen Boſen durch Beſtraffung der Uebel
thaten rache, und die, ſo gutes thun, Lob von ihr haben mogen.
Als welches alles Dinge ſind, welche mit dem heiligem Willen Got
tes ganz genau ubereinſtimmen.

Ez S.z.
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ß. 3.

Was uber
Und eben dieſer Ausſpruch des gottlichen Wortes, beſtimmet

haupt die auch uberhaupt die Pflicht der Obrigkeit, daß ſie nemlich ihr Amt
pflicht der nach Gottes Abſicht, zu deſſen Ehre, und der Unterrhanen Nu
Obrigkeit tzen, fuhre. Jſt ſie Gottes Dienerin, ſo iſt es offenbar, daß ſie,
ſep? nach allem Vermogen, ihres Herrn Ehre befordern, und dafur ſorgen,

und dazu ihre Gewalt und Goheit gebrauchen muſſe, daß deſſen
Wille, unter und von denen Menſchen auf Erden geſchehe. Jſt ſie
zum Beſten und Schutz ihrer Unterthanen verordnet, ſo muß ſie uber
haupt eine wahre und ungeheuchelte MenſchenLiebe haben, denn
dieſe vermag ſie, nechſt der Furcht und Liebe Gottes, zu einer auf
richtigen Bemuhung fur das Wol aller ihrer Unterthanen, ſie ſeyn
vornehm oder geringe, arm oder reich. am krafftigſten anzutreiben.

Beſonders aber muß die Liebe der Obrigkeit zu denen Menſchen,
das Verhalten derſelbigen beſtimmen. Eine Chriſtliche Obrigkeit
muß die Tugendhaften und Frommen, ohne Unterſcheid der Perſon,
oder ihres Standes und Vermogens, vor andern am meiſten lieben.
Dieſe muſſen Lob von ihr haben. Dieſe muſſen ihrer Gutigkeit
und Beyſtandes gewiß ſich zu erfreuen haben, damit niemand, bey
ſeinen guten Werken, und Chriſtlichem, friedlichem, und lobwur
digem Wandel, Urſache habe ſich zu fürchten, ſondern die Gottſeelig
keit, und alle Tugenden, in volliger Freyheit, von jederman ausge
ubet werden könne, und Wahrheit und Gerechtigkeit, unter ihrem
Schutze, in dem gemeinem Weſen die Oberhand allenthalben habe
und behalte. Hingegen muß die Liebe und Zuneigung der Obrigkeit
nicht denen Gottloſen und Laſterhafften, und denen, welche Bores
thun, zugewendet werden. Das leidet die Ehre Gottes, das leidet
das wahre Wol des gemeinen Weſens keinesweges. Alle fromme
Obrigkeit muß die Boren, nicht zwar ihrer Perſon nach, ſondern, in
ſoferne ſie boſe ſind, haſſen; ſie muß dieſelbigen als ſolche Menſchen
anſehen, welche Gott beleidigen, der die Obrigkeit zu Werkzeugen
riner Rache an denen Feinden beſtimmet hat. An denen. und wie
der dieſelbigen, muß die Gewalt der Obrigkeit, und das Schwerdt,
welches Gott derſelben gegeben hat, zur Beſtraffung ihrer Uebeltha
ten gebrauchet werden. Denn, eben dadurch wird der Schutz fur
die Unſchuldigen und Frommen im Lande gehandhabet, eben dadurch
wird deme lusbruche grober Sunden und Laſter gewehret, und die Ubel
thater muſſen ſich furchten, oder, wo ſie ſich nicht furchten wollen,
den unangenehmen Lohn ihrer ungerechten Handlungen, wieder ihren
Willen entgegen nehmen, und deren beſchwerliche und ſchadliche

Folgen
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gelten, daß die Obrigkeit nur die geringen, armen, und unvermo
genden Uebelthater ſtraffe, die vornehmen, reichen, und machtigen
aber ungeahndet laſſe; ſondern, wer boſe Werke thut, die offenbar
werden, der muß die ihm gebuhrende Straffe, durch die Obrigkeit,
ohne verſchonen empfinden, ſonſt kan Gottes Endzweck, nemlich die
Hemmung und Unterdruckung der Laſter, ſonſt kan gute Ordnung
und Friede in der menſchlichen Geſellſchaft, und die zeitliche Glück
ſeeligkeit der Unterthanen, nicht erhalten werden.

S. 4.
Die beſonderen Pflichten der Obrigkeit, ſo wol gegen Gott, Die beſon

als auch gegen die Unterthanen, werden in der Haustaffel, fur die deren
ſelbige, aus und nach Gottes Wort gar ordentlich angefuhret, und Pfuichten
die darin beygebrachte Stellen geben zu einer deutlichen Einſicht in derſelben. tin
dieſelben Gelegenheit, und erwecken und treiben dazu diejenigen, ſo
in dieſem Stande leben, gar nachdrucklich an. Sie zeigen, daß eine
Chriſtliche Obrigkeit ſtch vor Gott zu. furchten, Chriſtum, und
ſeine Lehre anzunehmen, und ſeine Kirche hie auf Erden zu
pflegen, imgleichen, wie ſie die Unſchuldigen und Nothleidenden
zu ſchutzen, die Ungerechtigkeit zu verhindern, und die Gerech
tigkeit zu handhaben ſchuldig ſeyn.

ß. ſ. LDSo laſſet euch nun weiſen, ihr Konige, und laſſet euch zuchAlle Obrig-
ia
Q¶bA

tigen, ihr Richter auf Erden. Dienet dem Herrn mit Furcht, keit muß
und freuer euch mit Zittern. So lautet die Zurede des hochſten Gott ſurch
Koniges, an die Konige und Richter der Erden, welche ihnen durch len—
David vorgehalten wird, Pſ. 2, 10. an. Sie werden damit zur Furcht
vor Gott ermahnet, welche auch der hochſten und in ihrer irrdi—
ſchen Gewalt, ſo unumſchrankten Obrigkeit, denen machtigſten Key
ſern; Konigen und Furſten ſo hochſt nothig iſt, und wozu ſie ihre
Schuldigkeit, ſowol als den geringſten Bettler, verbindet: weil jene
ſorwol als dieſe von Gott, in allen Stucken, lediglich abhangen, wel

den u—

ches zu vergeſſen, jedermann hoch t unanſtandig und ſchandlich iſt,
am allermeiſten aber der Obrigket, als Gottes Stathaltern, die de

n
nen Menſchen Geſetze geben, und ſolche, zu ihrem Beßten, regieren
ſollen. Wo ſich in deren Hertzen nicht eine wahre Furcht vor n
Gott befindet, ſo mißbrauchen ſie ohnfehlbar ihre Gewalt, wann ſie ĩ.
aber bedenken, daß ſie unter Gott ſind, 1B. Moſ. ſo, 19. und ſich
vor ihm kindlich furchten, ſo wird ſolche heilige Furcht ſie vor allen
Wißbrauch der ihnen anvertraueten Gewalt bewahren, und ſie wer- ien
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den gefliſſen ſeyn, ihren Willen nach Gottes Willen, in Anſehung
ihrer Unterthanen, einzurichten. Solchen Willen Gottes nun zu
verſtehen, muſſen ſie ſich weiſen laſſen. Sie muſſen die Beſchaffen
heit ihres Amtes, und ihre Pflicht lernen. Von Gott und ſeinem Geiſte,
und durch ſeinen geoffenbarten Willen und Wort, muß die Obrig
keit ſich weiſen und unterwei en laſſen. Gottes Wort giebt gewiſſe
Reguln zur weijen und gerechten Regierung, und ob es gleich nicht
alle beſondere Falle vorſchreibet, ſondern es denen Regenten der Vol
ker und Lander uberlaſſen, und freygeſtellet wird, was fur Geſetze
ſie in weltlichen Sachen geben, und was fur Verordnungen ſie in
dieſem oder jenem Falle machen wollen; ſo muſſen ſie doch alle ihre
Anſtalten nach der gottlichen allgemeinen Vorſchrifft pruffen, und
wenn ihre Gedanken und Wille damit nicht ubereinkomt, ſich zur
Aenderung und Verbeſſerung derſelben weiſen und bewegen laſſen.

Laſſet euch weiſen, ihr Ronige. Weil auch Obrigkeitliche Per
wnen ſowol Menſchen ſind, und eben ſo leicht, als andere in Sunde
fallen konnen, weil ſie, in ihrem wichtigem Amte, gar leicht, in einem
oder anderem fehlen, und etwas verſehen konnen, ſo muſſen ſie ſich
zuchtigen laſſen, und zwar von Gott. Wenn Gottes Geiſt ſie
ſtraffet und uberfuhret; wenn ihr eigen Gewiſſen ſie bezuchtiget, daß
ſie unrecht gethan haben; ſo muſſen ſie ſolcher Zucht nicht wiederſte
hen, noch auf ihrem Sinn bleiben, ſondern buß ertig vor Gott ihr
VBergehen bereuen, und ihrte Fehlor. nach Moglichkeit verbeſſern; das

fhaben vornemlich die Richter au Erden, diejenigen, welche dazu
geſetzet ſind, daß ſie die Handlungen der Menſchen beurtheilen, ob
ſie gut oder boſe ſeyn, und nach ſolchem Urtheil, denen Unſchuldigen
beyſtehen, und die Boſen ſtraffen ſollen, in Acht zu nehmen, weil
nichts leichter iſt, als in dergleichen Urtheilen, und in der genauen
Ausubung der Gerechtigkeit, ſeiner Pflicht zu ermangeln. Darum
laſſet euch zuchtigen, ihr Richter auf. Rrden. Die Furcht der
Obrigkeit vor Gott muß kindlich, und mit einer wahren und herzli—
chen Liebe zu demſelben verbunden ſeyn; welche Liebe zu Gott ſie
antreibet, ihm zu dienen, ihn demuthig anzubeten und zu verehren,
und als eine Dienerin Gottes, ſeinen Willen hie auf Erden ſelbſt
zu thun, und deſſen Vollbringung zu befordern. Dienet dem Herrn
mit Furcht. Weieil auch Obrigkeitliche Perſonen uber andere
Menscchen erhaben ſind, und vor denenſelben gar groſſe Vorzuge haben,
io kan es leicht geſchehen, daß ſie ſich den Glanz ihrer Hoheit und
kWurde, und ihrer zeitlichen Herrlichkeit und Ueberfluſſes, blenden
laſſen, und dadurch hingeriſſen werden, einer eitelen Welt-Freude,

und
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und aller Wolluſt und Ueppigkeit ſich zu ergeben: ſo muß auch, ſolche
Ausſchweiffung zu verhindern, die urcht vor Gott von ihnen ange

wozu die Gotter der Erden Gelegenheit, haben, welcher ſie auch wol
wendet werden, welche mitten in der; creude und irdiſchen Herrlichkeit,

wehrt ſind, und die ihnen Gott und Menſchen gerne gonnen, ihnen
gleichſam Einhalt thue, und ſie lehre ſich ſelbſt einzuſchranken, und
ihre Freude zu maſſigen, daß ſie nicht ausſchweiffe, und die Schran
ken der Gottſeeligkeit und Ehrbarkeit nicht uberſchreite: um ſo viel
mehr, da ſie ſich vor Menſchen nicht furchten durffen, auch, wegen
ihres Vergehens, keine Vorwurffe, ſondern vielmehr das Lob der
Schmeichler zu vermuthen haben. Darum ihr Konige und Rich
ter der Erden! freuet euch mit Zittern.

ß. 6. hnrJhr Furſten und Stadte! thut eure Thore weit auf, daß Chriflum ten
Cbriſtus, der Konig der Ehren einziehe. So fuhret die Haus— und ſeiue

Landes und aller StadtObrigkeiten an; welche ſie verbinde, Chri- ebien
ſtum und ſeine Lebre, fur ſich, und ihre Unterthanen, anzuneh
men, und ihren Einzug in die Lander und Stadte, ja in die Herzen

2

der Menſchen nicht zu wehren, ſondern zu befordern, und zu erleich
tern. Die Worte lauten Pſ. 24,7. alſo: Machet die Chore weit,
und die Thuren in der Welt hoch, daß der Konigg der Ehren
einziehe. Und eben ſo werden ſie im gten verſ. dieſes Pſalms wie
derholet. Man verſtehet dieſe Worte billig von der willigen Auf
nahme Chriſti und ſeiner Lehre; denn Chruttus iſt der Ronig der
Ehren, der es alleine ausgerichtet hat, durch ſeine Menſchweroung,
Leiden und Tod, und die darauf folgende Erhohung, daß die Men
ſchen Gott die Ehre geben konnen, und geben, ſo ihm gebuhret: als
welches ihm die Engel in ihrem FreudenGeſchrey zuſchrieben, wenn
ſie bey ſeiner Geburt Luc. 2, 14. Gott lobeten, und ſprachen: Ehre
ſey Gott in der Hoöhe. Jhn nennet Paulus, wCor. 2, 8. den Herrn
der errlichkeit. Jares lafſet uns keinen Zweiffel ubrig, daß nicht
unſer Erloſer durch den Konig der Ehren zu verſtehen ſey, wenn er,
Pſ.2, 8. genannt wird: der cherr, machtig im Streit: weil wir von
ihm wiſſen, daß er geſtritten mit Sunde, Ted, Teuffel und Holle,
daß er in ſolchem Streite eine gottliche Macht bewieſen, und durch n
ſeine Macht alle ſeine und unſere Feinde uberwunden habe; weswe 11
gen wir ihn billig bekennen fur den Herrn, machtig im Streite. 4

Dieſem Konige der Ehren nun, dieſem Herrn, machtig im Streit, ſoll 4
die Obrigkeit die Thore und Thuren in der Welt offnen, und aller

8S Orten ĩ



42 Die Andere Betrachtung.
Orten dieſelbigen erweitern:und hoher machen, daß er ſeinen Einzug
halte. Dis iſt nicht eigentlich, ſondern figurlich zu verſtehen, indem
eine Vergleichung von dem Einzuge irdiſcher Konige hergenommen
worden. Wbie man zu deren Einzuge alles bereitet, die Wege beſ—
ſert und bequem machet, die Thore der Stadte, wenn es nothig iſt,
erweitert, und durch mancherley Zierrathen erhohet, und aufs prach
tigſte ſchmucket; alſo ſoll jederman, inſonderheit die Herrſcher in Lan
dern und Stadten, alle Hinderniſſe aus dem Wege raumen, ſo in
ihren Landern und Stadten den Eingang und die Aufnahme Chriſti
und ſeiner Lehre verwehren, oder aufhalten. Das iſt ihre Schul
digkeit, dazu ſind obrigkeitliche Perſonen vor andern geſchickt, dazu
haben ſie ihre Macht und Gewalt, dazu ſollen ſie dieſebbe gebrauchen,
datmmit ſie, und ihre Unterthanen, einer wahren und ewigen Gluckſee—
ligkeit theilhafftig werden, welches nicht anders, als durch die Auf
nahme Chriſti, und ſeiner heiligen ſeeligmachenden Lehre geſchehen
kan. Er iſt die ſelbſtſtandige Weisheit, durch welchen die Kö—
nige regieren, durch welchen die Raths Herren das Recht ſetzen.
Seine evangeliſche Lehre bringet denen gebeſſerten Herzen der Men
ſchen nicht allein und verheiſſet ihnen eine rethte und ewige Gluctſee
ligkeit; ſondern fuhret ſie auch zur Ausubung aller menſchlichen und

chriſtlichen Pflichten an. Sie machet die Obrigkeit fromm und ge
treu. Sie machet die Unterthanen gehorſam und billig, Durch
ſie wird beyder Endzweck aufs vollkommenſte erreichet. Darum,
machet die Thore weit, und die Thuren in der Welt hoch, daß
der Konig der Ehren einziehe.

S. 7Der Kir Konige ſollen der Kirchen und Prediger Pflecter, und KRö
chenChriſti niginnen ſollen ihre SautzAmmen ſeyn. Dis halt die Haus
pfiegen. Taffel denen Gottern dieſer Erden aus Gottes Wort vor, um ſie

ihrer Pflicht zu erinnern, daß ſie der Kirche Chriſti behulfflich
ſeyn, ihrer pflegen, und ſie mit ihrer Macht beſchutzen. Denn
dazu haben ſie von Gott Befehl. Er laſſet ſeiner Kirchen durch
Eſaias Cap. 49, 23. verkundigen: Konige ſollen deine Pfleger,
und ihre Furſten deine Saugammen ieyn. Ob nun gleich dieſe
Weorte als eine Verheinung fur die Kirche Chriſti da ſtehen, ſo
fuhret ſie doch die HausTaffel als einen Befehl fur die hohe Obrig
keit an. und ſolches mit Recht: Denn Gott fordert es von Konigen

und Furſten, was er will, das von ihnen, und was er verheiſſen hat,
das durch ſie geſchehen ſoll. Sie ſollen Pfleger und Saug-Am—
men ſeiner Kirchen ſeyn. Als von Gott verordnete Pfleger und

Saug
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SaugAmmen der Kirche Chriſti, ſind ſie verbunden, dieſelbige inr
ihren Landern und Stadten zu ſchutzen, zu erhalten, und auszu
breiten. Das erſte geſchicht durch den weltlichen Arm, wenn der
ſelbe zur Beſchirmung und Bedeckung der Gemeinen des Herrn ge 5
brauchet wird, daß dieſelbe nicht beunruhiget, und in ihrem offent E
lichem Gottesdienſt und Religions-Uebungen nicht gehindert oder
geſtohret, ſondern ihr dazu von Seiten der Obrigkeit alle Beforde
rung und Handreichung geleiſtet werde, auch keine freche Menſchen
der Chriſtlichen Religion zu ſpotten, und ſie zu laſtern, ſich unterſte
hen durffen. Nechſt dem Schutz, iſt auch eine rechtſchaffene Chriſt
liche Obrigkeit ſchuldig dafur zu ſorgen, daß die Kirche erhalten /Xxn
werde; welches geſchicht, wenn Gottesgelehrte, weiſe. und fromme
Manner zu Lehrern beruffen werden, daß ſie denen Gemeinen vor

ſi

bon
ſtehen. Solche zuzubereiten, die Gemeinen damit zu verſorgen, und

ihrige beyzutragen. Sie iſt aber auch verbunden, zur Erhaltung
der wahren Kirchen, eine Aufſicht auf die Lehre, und auf diejenigen
zu haben, ſo Zertrennung und Zerruttung in der Lehre anzurichten
gefliſſen ſind, daß denenſelben in Zeiten gewehret werde. Und ſolches
ſoll eine in der Chriſtlichen Lehre wolgegrundete Obrigkeit, ſowol un
mittelbar, fur ihre Perſon, als auch vermittelſt der geiſtlichen Ge
richte, oder Conſiſtorien, bewerkſtelligen, und wol erfahrnen, und in
denen Chriſtlichen Wahrheiten wol geubten, und grundlich befeſtig—

„ten Leuten die Beurtheilung aller Neuerungen, ſo ſich in der Kirchen
hervorthun, in ſo weit ſie die Lehre angehen, auftragen und anbefeh

len, damit denen heimlichen Feinden der Wahrheit aller Eingang
in die Gemuther, zu Verfuhrung und Abwendung der Menſchen
von der rechten und ſeeligmachenden Lehre verwehret, und alſo die
Gemeine nicht verwirret, ſondern die Kirche Chriſti an ihm, und bey
ihm erhalten werde. Endlich muß auch eine Chriſtliche Obrigkeit
die Ausbreitung der Kirche ſich angelegen ſeyn lanen, und das ihriae
dazu thun, daß der Unwiſſenden weniger, und die Anzahl der erleuch
teten und frommen Chriſten groſſer werde. Solches geſchicht durch
bequeme Schulen, in welchen der Jugend die Grunde des Chriſten
thums beygebracht werden konnen, welche die Obrigkeit zu beſorgen
hat, daß ſie in zureichlicher Anzahl in ihrem Lande gefunden werden, /1
damit kein bewohnter Ort ſo abgelegen ſey, daß nicht die Einwohner
deſſelben, und vornemlich die Jugend, einer zureichlichen Anfuhrung

kan man doch von einer Obrigkeit ſagen, daß ſie der Kirchen pflege,

S 2 und
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und ſelbige, als eine Amme, gleichſam ſauge, wenn ſie nicht fur die
Schulen zum Unterrichte der Jugend ſorget, als welche ein Mittel
ſind, die Kirche ſo wol zu erhalten, als auch auszubreiten. Nicht
allein aber die Schulen, darin das Chriſtenthum, ſondern auch die
hohen Schulen, in welchen Wiſſenſchafften erlernet, und worin fur
die Gemeinen Lehrer und Hirten zubereitet werden, erfordern der
Furſten Furſorge, und daß durch ihr Anſehen, Befehl, und Veran
ſtaltung, dieſelben wol eingerichtet und verbeſſert werden. Zu der
Schuldigkeit, die Kirche Chriſti auszubreiten, gehoret auch noch, daß
Chriſtliche Konige und Furſten, wenn ſie dazu Gelegenheit haben,
denen Unglaubigen und Heyden das Evangelium predigen laſſen,
damit auch dieſe arme verirrte Schaaffe zur Kirche Chriſti gebracht
werden. Alſo ſollen Konige und Furſten Pfleger und Saug
Ammen der Kirchen Gottes ſeyn.

S. 8.Sie, die Konige und Furſten, und alle Obrigkeit, gehet es vor
ſchuldigen nemlich an, was Gott durch Eſaias dem Volke Jſrael zuruffen ließ,
und Noth, und was die HausTaffel ihnen zur Erinnerung ihrer Pflicht vorhalt
leidenden
ſchuten,

Eſa.i, 16. 17. Laſſet ab vom boſen, lernet gutes thun, trachtet
nach Recht, helffet den Unterdruckten, ſchaffet den Wayſen
Recht, und helffet der Wittwen Sache; um ſie dadurch zu er
wecken, daß ſie die Unſchuldigen und Nothleidenden ſchutzen
mögen. Sie muſſen alſo ſelbſt von böſen ablaſſen, und das gute
lernen und thun. Sie muſſen immerdar nach Recht trachten, und
keine Unbilligkeit und Unrecht im Lande dulden; denn ſie werden er
mahnet: Laſſet ab von boſem, lernet ctutes thun, trachtet nach
Recht. Trachten nun Obrigkeitliche Perſonen ſelbſt nach Recht,
und haben ſie ihre Luſt daran, wenn alles recht zugehet, ſo werden
ſie auch jederman, der Gewalt und Unrecht leidet. Recht verſchaffen,
und dazu ihre Macht und Gewalt anwenden. Sie werden den Un
terdruckten helffen, nemlich die mit Unrecht unterdruckt werden, uber
welche andere machtigere und reichere herfahren, und ihnen zu nahe
thun, ſie ihrer Freyheit berauben, ihnen das ihrige nehmen, ſie zu
ſchwerer Arbeit an und ihnen ihren Lohn vorenthalten, oder mit ih
rem Anſehen deren Ehre und gutem Namen ſchaden, oder ſonſten ſie
drangen und angſtigen. Wenn der Obrigkeit dergleichen gewalt
ſames Verfahren von denen Unterdruckten geklaget wird, ſo wird
ſie, wo ſie nach Recht trachtet, denenſelben helffen, und ſie von der
unbilligen Gewalt derer, ſo ſie drangen und unterdrucken, erretten:
denn das iſt ihre Schuldigkeit: Helffet den Unterdruckten. Eine

Chriſt
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Chriſtliche Obrigkeit, welche nach Recht trachtet, laſſet ſich die
Wauyſen und Wittwen vor andern empfohlen ſeyn, weil dergleichen
Perſonen des Beyſtandes derer, welche durch eine naturliche Nei
gung getrieben werden, ihrer Kinder und Ehegatten beſtes zu ſuchen,
beraubet ſind, und ohne des Furſten und der Obrigkeit Vertretung
ſehr leicht Gewalt leiden, und von ungerechten Menſchen unterdruckt
werden konnen. Weil nun ſolches dem oberſten Herrſcher ein Greuel
iſt, ſo ſollen deſſen Stathalter auf Erden dazu ſehen, daß denen Way
ſen recht wiederfahre. Sie ſollen den Manael ihrer Eltern erſetzen,
fie ſollen ihnen an Eltern ſtat ſeyn, und daruber halten, daß ihnen, ſo

werde. Schaffet den Wayſen Recht. Wenn auch Wittwen, die
mit ihren Mannern zeitliche Verſorgung und Schutz verlohren ha

e eee

ben, in Armuth zuruck bleiben, ſo ſoll die Obrigkeit dazu behulflich
ſeyn, daß dergleichen betrubte Perſonen ihren Unterhalt finden; wenn
ihnen RechtsStreitigkeiten erreget werden, ſo ſollen Obrigkeitliche
Perſonen dafur ſorgen, daß ſelbige, ſo weit ſie nemlich recht haben, zu lr
ihrem Vergnugen entſchieden werden. Helffet der Wittwen Sache.

S. 9. T
Die hohe Obrigkeit kan, wegen ihrer eingeſchrankten Einſicht Durch Be en

und Kraffte, nicht alles in ihrem Gebiete perfonlich wahrnehmen und ſtellung jna
anordnen, was die Nothdurft eines jeglichen ihrer Unterthanen aller frommer
Orten, und was Recht und Biligkeit erfordert. Konige und Furſten dnn

L

nind Menſchen, und gebrauchen der Hulffe anderer Menſchen, die ſie die unge—
u

uber aewiſſe Theile ihrer Reiche und Lander ſetzen, um in ihrem Na— rechtigkeit
tynn

men Recht zu ſprechen. Es iſt aber nicht einerley, was ſie dazu fur verhin
Leute gebrauchen, ſondern es muſſen ſolches redliche Leute ſeyn, die dern.
Gott furchten, wahrhaftig. und dem Geitze feind ſind. 2 Moſ.
18,v. 21. 2e. Denn daſelbſt gibt Jethro dem Moſe dieſen ſehr weiſen

æ

v enund gottſeligen Rath: Siehe dich um unter allem Volk nach red
lichen Leuten, die Gott furchten, wabrhafrig, und dem Geitze
ſeind ſind, die ſetze uber ſte, daß ſie das Volk allezeit richten.
Eben dieſen Rath theilet auch dieHaustaffel mit eben dieſen Worten asn
denen Regenten mit. Sie ſollen die redlichſten, die gottesfurch—
tigſten, ſie ſollen die wahrhaftigſten und uneigennutzigſten Man
ner ausſuchen, und ſie zu Richtern uber das Volk ſetzen. Dis
ſetzet bey denen hohen obrigkeitlichen Perſonen, welche ihres Amtes
wahrnehmen, und alle Ungerechtigkeit in ihrem Reiche und Lan
dern verhindern wollen voraus, daß ſie ſelbſt redlich, gottes
furchtig, wahrhaftig, und dem Geitze feind ſeyn. Dis erfordert J

JS3 von in:
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von ihnen, daß ſie alle Weisheit anwenden, damit ſie in der Wahl
derer Perſonen, welche ſie zu Haltung des Gerichts in ihrem Mamen
gebrauchen wollen, nicht irren. Siehe dich um, nach redlichen
Leuten. Die Redlichkeit wird von allen denen erfordert, die Gericht
halten ſollen. Sie muſſen ein gutes aufrichtiges Herz haben, welches
alle Falſchheit haſſet, und ein rechtſchaffenes Weſen liebet. Siehe
dich um, nach redlichen Leuten. Ein Richter muß Gott furch
ten. Denn eben die Gottesfurcht muß und kan ihm am beſten fur
allerley Unrechtfertigkeit bewahren. Die Gott furchten. Ein Richter
muß wahrhaftig ſeyn, und ohne alle Verſtellung in Worten und
Werken. Er muß auch an andern die Wahrheit lieben, und die
rugen verabſcheuen, ſonſt wird er bald durch die Lugen zur Unge
rechtigkeit verleitet werden, woaegen ihn aber die Wahrheit waffnet.
Die wahrhaftig ſeyn. Ein Richter muß vor allen Dingen, nicht
allein nicht geitzig, ſondern auch dem Geitze, bey ſich ſelbſt und an
dern, ernſtlich feind ſeyn; ſonſt wird er ſich durch Geſchenke ver—
blenden laſſen, ſonſt wird er nur denen Reichen geneigt ſeyn, der
Armen aber ſich nicht annehmen, ſondern gar leicht hingeriſſen wer
den, um ſeinen Geitz zu befriedigen, das Recht zu beugen. Da wird
denn die Ungerechtigkeit nicht gehindert, ſondern befordert. Darum
ſollen alle Richter Leute ſeyn, die dem Geitze feind ſind. Solche
Richter nun ſollen das Volk allezeit richten, die Streitſachen nach
denen Geſetzen entſcheiden, der Unſchuldigen Sache fur gerecht und
billig erklaren, aller frechen Beleidigung und Vervortheilung ſteu
ren, die Boshaften und Ungerechten verdammen, ſie mit gebuhrender
Straffe belegen, und die, ſo Unrecht erlitten haben, an ihnen rachen.
Und ſolches ſollen ſie allezeit thun, und in ihrem Amte nicht trage
ſeyn, noch ihre UrtheilsSpruche, ihrer Begvemlichkeit halben, lange
verſchieben, ſondern ohne Aufſchub jederman Recht ſprechen. Die
das Volk allezeit richten.

g. Jo.Alle hohe und untere Obrigkeit iſt ſchuldig, die Gerechtigkeit zu

handhaben. Datu halt ihnen die HausTaffel ſowol die Ovelle
als die wichtigſten Bewegungsgrunde in den Worten vor, die aus
2Chron. 19, 6.7. genommen ſind; da der fromme Konig Joſaphat
zu denen Richtern, die er im Lande beſtellet hatte, alſo ſprach: Sehet
zu, was ihr thut; denn ihr haltet das Gericht nicht den Mena
ſchen, ſondern dem Herrn, und er iſt mit euch im Gerichte.
Darum laſſet die Furcht. des herrn bey euch ſeyn, und hutet
euch, und thut es: denn bey dem Herrn unſerm Gott iſt kein

Unrecht,
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Unrecht, noch Anſehen der Perſon, noch Annehmung des Ge—
ſchenks. Die wahre Ovelle aller guten Handlungen iſt die
Furcht des Herrn. Daraus muß bey einer Chriſtlichen Obrigkeit
und bey frommen Richtern die Handhabung der Gerechtigkeit flieſſen,
welche ihr Amt von ihnen erfordert. Laſſet die Furcht des Herrn
bey euch ſeyn. Die Furcht des Herrn machet fie vorſichtig und
behutſam, daß ſie keiner Liebe zur Ungerechtigkeit in ihren Seelen
Platz geben, noch dieſelbige bey anderen dulden, und es zugeben,
daß dieſelbige, zu jemands Schaden und Vervortheilung, ausgeubet
werde, oder dazu ſtille ſchweigen, noch weniger ſelbſt dazu behulflich
und beyrathig ſeyn. Und hutet euch. Die Furcht des Herrn iſt
gottſeeligen Richtern auf Erden eine ſtete Antreiberin, ihr Amt mit
allem Fleiſſe auszurichten. Die Furcht des Herrn erhalt dieſelben
in einem beſtandigem Fleiſſe und Beſchafftigung fur das Recht, und
fur alles, was die Biligkeit erfordert, daß ſie dazu unablaßig und
unermudet beytragen, und mit rechtſchaffenem Herzen thun, was
ihnen befohlen iſt. Darum laſſer die Furcht des Herrn bey euch
ſeyn. und huter euch, und thut es. Allein, negſt der Ovelle, dar
aus die Pflichten eines gottesfurchtigen Richters flieſſen, zeigen auch
die angefuhrten Worte die ſtarken Bewegungsgrunde, die eine
obrigkeitliche Perſon, die ein irdiſcher Richter ſtets vor Augen haben
muß. Nemlich, ihr Amt iſt ihnen von Gott ſelbſt, und zwar mittel
bar, durch die hohe Obrigkeit, welche ſie in ihr Amt geſetzet hat, an
befohlen, und es iſt nicht genua, daß ſie einem irdiſchem Landes
Herrn einigermaſſen Rechenſchafft zu geben ſich getrauen; nein! ſie
ſollen Gott ſelbſt Rechenſchafft geben. Denn ihr haltet das Gericht
nicht den Menſchen, ſondern dem hHerrn. Wie iſt aber Gott der
Herr geſinnet? Er liebet die Gerechtigkeit, und iſt dem Unrecht und
aller Unbilligkeit uber die Maaſſe feind. Denn bey dem herrn, un
ſerm Gott, iſt kein Unrecht. Der heilige Gott liebet alle Menſchen,
und machet keinen Unterſcheid unter ihnen, und laſfet es ſich nicht
gefallen, daß auch dem allergeringſten und verachteſten in einigem
Stucke Unrecht wiederfahre. Bey dem Herrn iſt kein Anſehen der
Perſon. Niemand kan ſich bey ſeiner Bosheit dem gerechtem Gott
durch Gaben und Geſchenke angenehm machen, noch ihn dadurch
vermogen. daß er ſeiner Ungerechtigkeit nachſehen, oder dieſelbe un
geſtrafft hingehen laſſen ſolte. Bey dem Herrn iſt kein Annehmen
des Geſchenks. Und zwar iſt dieſer rechtfertige, unpartheyiſche und
uneigennutzige allerhochſte Richter, und Aufſeher uber alle irdiſche
Richter, nicht abweſend, nicht entfernet von ihnen; ſondern er iſt

einem



Die Pflicht
der Unter
thanen
uberhaupt.

Welche
nothwien

dig iſt.

a8 Dlie Andere Betrachtung.
einem jeglichen derſelben ganz nahe, und ſeine Aufſicht iſt gar genau.
Es bleibt ihm nichts verholen. Die auſſerlichen Handlungen derer
Richter nicht allein, und ihre Rechts-Ausſpruche, ſondern auch ihre
innerlichen Beweg-Urſachen dazu, ſind ihm vollkommen bekant.
Er (der allwiſſende Gott) iſt mit euch im Gerichte. Darum
ſcheuen alle redliche Richter dieſen Herrn, und halten das Gericht
alſo, daß ſie damit vor ihm beſtehen können. Und das ſind die
Pflichten der Obrigkeit gegen Gott und Menſchen, die die Haus
Taffel ihnen vorhalt.

S. 11.
Die ſchone Schrifftſtelle, welche die HausTaffel fur alle Un

terthanen zuerſt anfuhret, halt die allgemeine Pflicht derſelben gegen
die Obrigkeit in ſich. Es heiſſet in denen Worten, welche dieſer
Betrachtung vorgeſetzet worden: So ſeyd nun aus Noth untere
than, nicht allein um der Straffe willen, ſondern auch um des
Gewiſſens willen. Welche Worte ſowol die Unterthanen belehren,
wie ſie ſich gegen ihre Obrigkeit zu bezeigen haben, als auch den
Grund dazu anfuhren. Seyd unterthan. So lautet Gottes Be
fehl, durch den Apoſtel. Das iſt, unterwerffet euch der Obrigkeit,
erkennet ſie fur eure Herren, vollbringet ihren Willen und Befehl;
unterwerffet demſelbe. nicht allein eure Handlungen des Leibes, ſon
dern ſelbſt eure Seele, inſonderheit euren Willen. Jederman, eine
jegliche Seele, ſey unterthan der Obrigkeit. Rom. 13, 1. Solche
Unterwerffung ſoll von allen williglich und von Herzensgrunde ge
ſchehen. Jederman ſey unterthan der Obrigkeit. Niemand ſoll
ſich hievon ausnehmen; geſetzt auch, daß er weiſer und geſchickter
ware, als die Obrigkeitliche Perſonen, ſo ihm vorgeſetzet ſind, oder
ſich ſolches bedunken lieſſe, ſo machen ihn doch keine Vorzuge der
Matur oder des Glucks von der ſchuldigen Unterwurffigkeit frey.
Es ſtehet auch einem Unterthanen nicht. zu, ſich dem chehorſam zu
entziehen, wenn er meynet, daß die Obrigkeit, unter welcher er ſtehet,
kein genugſames Recht habe, uber ihn zu herrſchen; ſondern jederman
ſoll unterthan ſeyn der Obrigkeit, die Gewalt uber ihn hat. Denn
die Gewalt, ſo ſie hat, iſt ihr von Gott eingeraumet. Welchen er
nun uber die Menſchen eine Gewalt gibt oder gonnet, allen denen
ſollen ſie ſich unterwerffen. Das iſt Gottes Wille.

S. 12.Die wahre Nothwendigkeit erfordert dieſe allgemeine Pfiicht

von allen Unterthanen, daß ſie ihren Willen und Handlungen der
Obrigkeit unterwerffen. So. ſeyd nun aus Noth unterthan, nicht

allein
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allein um der Straffe willen, ſondern auch um des Gewiſſens
willen. Um des Gewiſſens willen ſoll man vornemlich der Obrigkeit
unterthan ſeyn. Eine Unterthanigkeit, bloß allein um der Straffe
willen, iſt nicht zureichlich. Es kan zwar dieſelbige die Obrigkeit, als
Menſchen, die nicht ins Herze ſehen konnen, veranugen, daß fie auch
wol mit denen Unterthanen, ſo allein um der Straffe willen gehor
chen, wenn ſie ihre auſſerliche Handlungen nach ihrem Willen ein—
richten, zufrieden ſind. Aber ſolches iſt vor Gott nicht genug. Der
ſelbe will der Obrigkeit gehorchet wiſſen, um des Gewiſſens willen,
oder aus dieſem Grunde, damit man Gottes Willen von Herzens
Grunde thue, und alſo ſein Gewiſſen unverlekt erhalte. Der Grund
alles Gehorſams, welcher der Obrigkeit von Prenſchen geleiſtet wird,
iſt vornemlich Gottes Wille. Dieſer Wille Gottes machet ſolchen
Gehorſam nothwendig. Seyd aus Noth unterthan, um des Ge
wiſſens willen. Das Gewiſſen wird ohnfehlbar beflecket. wenn ein
Menſch der Ordnung Gottes widerſtrebet. Die Obrigkeit iſt eine
ſolche Ordnuna Gottes. Denn es iſt keine Obrigkeit, ohne von
Gott; wo aber Gbriatkeit iſt, die iſt von Gott verordnet. Wer
ſich nun wider die  Gbriutreit ſetzet, der widernebet Gottes
Ordnung. Das iſt, der widerſtrebet Gutt ſelbſt. Was folget dar
aus? die aber widerſtreben, werden uber ſich ein Urtheil em
pfahen. Und ſolch Urtheil wird von Gott uber ſie geſprochen. Sie
werden es uber ſich empfahen, oder es wird von Gott uber ſie erge
hen und ausgefuhret werden. Es wird uber die Menſchen ergehen,
wenn ſie gleich der Obrigkeit um der Straffe willen gehörchen. und
dadurch deren Straffe vermeiden, davbey aver nicht mit der Seele,
und nicht um des Gewiſſens willen, unterthan ſind. Jenes wird ſie
vor Gottes Gerechtigkeit nicht ſchutzen. Sie werden uber ſich ein
Uetheil empfahen. Wer ſiehet alſo nicht, daß es eine Nothwendia
keit ſey, aller Obrigkeit, die Gewalt uber uns hat, zu gehorchen? Es
ſordert: es unſere wahre Glückſeligkeit, ein unbeflecktes Gewiſſen zu
haben. Jſt es ſchrecklich von Gotr? als ein ſolcher, der ihm wider
ſtrẽbe; verurtheilet, und ſeinen gerechten Straffen, und der Vollzie
hung ſeines gerechten Urtheils uber uns ausgeſetzet zu werden; ſo iſt

es ja eine wahre Nothwendigkeit, daß jederman aus Noth, und zwar
Nanm meiſten um des Gewiſſens willen, unterthan ſey der Obrigkeit,

die Gewalt uber ihn hat; und wer dieſem Grunde nicht Platz gibt,
und ſich dadurch zur dlnterwerffung ſeines Willens und Handlungen
unter die Obrigkeit nicht bewegen laſſet, der wird gewiß uber ſich

G S..1z.
ein Urtheil empfahen.
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S. 13.

Und durch
Die allgemeine Pflicht aller Unterthanen, ſich um des Gewiſſens

beſondere willen aller Obrigkeit, die Gewalt uber ſie hat, mit ihrer Seele und
fuchten Willen, und mit ihren auſſerlichen Handlungen, von Herzensgrunde
bewieſen zu unterwerffen, ſchlieſſet die beſonderen Pflichten in ſich, wodurch
wird. mman ſeine Unterwurffigkeit zu erkennen geben, und ſeinen Gehorſam

beweiſen muß; welche hauptſachlich darauf ankommen, daß man
nach der Obrigkeit Willen. und auf deren Befehl von dem ſeinigen
zum gemeinem Beitem beytrage; ſie furchte und ehre; ſie
ihrem Stande tjemaß verſorge; Gott mehr als ihr gehorche:;
fur dieſelbige bere; unter dem Regiment der Obrigkeit ſtille und
ehrbar lebe allen guten Werken obliege, und ſich vor allem
Laſtern und Verachtung derſelben hute.

S. 14.Zu denen.: jetzt erwehnten Pflichten der Unterthanen gegen die
5 Obrigkeit findet ſich in dem gottlichem Worte die deutlichſte Anwei

ſeinigem ſung, und die Chriſtliche HausTaffel hat ſie daraus genommen,
zum gemei und mit denen eigenen Worten der heiligen Schrifft allen Unter
nem Beß thanen ihre Schuldigkeit vorgeleget, damit ſie ſich derſelben unab
ten bey laſſig erinnern, und ihrer Pflicht gebuhrend nachkommen. Derohal
kagt. ben, heiſſet es, ſollet ihr auch Schoß geben; denn ſie ſind Gottes

Diener, die ſolchen Schutz handhaben. So gebet nun. ſeder
niann was ihr ſchuldig ſeydz Schoß, dem der Schoß gebuhret;
Zoll/ dem der Zoll gebuhret, Furcht, dem die Furcht gebuhret
Ehre, dem die Ehre gebubret. Hie wird es allen Unterthanen
ganz klar und deutlich anbefohlen, daß ſie von dem ihuigen zum ae

f9
len, und zwar nach dem Gutbefſinden und Befehl der Obrig eit, nicht

lrd nur wann., und w eviel ihnen beliebet, ſondern zu der Zeit, und ſo viel,
als die Obriakeit nothig findet, und ſo viel ſie von einem jeglichen for
dert. Es muſſen alſo nicht allein die ordentlichen Abgifften zur rech
ter Zeit, und richtig abgetragen werden, ſondern, wenn auch auſſer
ordentliche Falle vorkommen, welche nothwendig erfordern, daß der

a Beytrag der Unterthanen vergroſſert werde, w muß ſich hierin ·nie
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mand der Obrigkeit zuwider legen, ſondern jedermann muß ſiech be

iun
reit finden laſſen, an ſeinem Theile williglich zu geben, was d e Obrig

J
keit von ihm verlanaet. Die Urſache iſt, weil es Gottes Diener ſind
welche Schoß und Zoll fordern: weil ſie es fordern zum Beßten, und
Sicherheit des gemeinen Weſens, welchem ſie in Gottes Namen,

ſr als ſeine Diener, vorſtehen, und den ihnen befohlnen Schutz ihrer



der Gerrchtigkeit äuf Erden, zu furchten und ſich vor den Straffen
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egen die hohe und untere Obrigkeit; vorgiebt. Denn das iſt Got
es Wilie, das komt ihr von Rechtswegen zu, und gebuhret ihr von

WMiererr rerrreeyeeee—— Êôö„ 8g. 16.
Nechſt der gebuhrenden Furcht und Ehre, die Chriſtliche Un Dieſelbee

terthanen gegen ihre Obrigkeit im Herzen zu haben, und auch an den ibrem
StandeTag zu legen, im Gewiſſet verbunden ſind, ſollen ſie auch dieſel- gemat ver
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des Kayſers iſt; und Gotte, was Gottes iſt; Matth. 2e, 21. odet,
wie die Haustaffel dieſe Worte anfuhret: gebet Gott, was Gottes
iſt; und dem Kayſer, was des KRayſers iſt. Die Zinſe-Munze,
welche ſich Jeſus von ſeinen Verſuchern zeigen lieſſe, war des Kay
ſers, deſſen Bild und Ueberſchrifft auf der Munze ſolches anzeigete.
Es genoſſe alſo das Judiſche Volk der Wohlthat, des damaligen

NRomiſchen Kayſers. Sein Bild und Ueberſchrifft leiſtete ihnen die
Gewehr, daß die Munze gultig und vollwichtig iey, ſo ſie von ihm
empfingen. Daher waren ſie verbunden, dem Keyſer, als ihrer ho
hen Obrigkeit, zur Verſorgung ſeiner Perſon, und zudem Aufwande,
deſſen er benothiget war, um ſich ein auſſerlich Anſehen zu erhalten,

U

ſo viel von ſeiner eigenen Munze wieder zu geben, als er ihnen vor
ſchrieb. Und dis ſolte ſie nicht abhalten, auch Gotte zu geben, was
Gottes war, oder, was deſſen Befehl, zur Unterhaltung des offent
lichen Gottesdienſtes, von ihnen forderte. Fromme Unterthanen laſ—

5 ſen ſich dieſen Ausſpruch ihres Herrn und Meiſters Jeſu Chriſti bil
lig eine Vorſchrifft ſeyn, damit ſie allezeit bereit und willig erfunden

r t
werden, ohne. denen Kirchen und KirchenDienern etwas zu entzie
hen, auch der Obrigkeit zu geben, was ihr zukoit, und ſie Standes

terthanen im gutem Stande ſind; denn dau hat jene Mittel und

maſſig zu verſorgen. Zwar iſt es heut zu Tage nicht zu befurchten,
daß die weltliche Obrigkeit leichtlich Noth leide. ſo lange noch die Un

haWege genug. um dieſe zu ihrer Pflicht anju lten: Allein, es ſoil der
Beytrag an die Obrigreit von Cyriſtlichen llnterthanen ohne Zwang

J

J und williglich geſchehen; ſie ſollen darum denen Regenten geben, was
zu ihrer Verſorgung, und zur Erhaltung ihres Anſehens erforderttrt wird, weil ſolches die Billigkeit erfordert, weil ihnen Gott

Rechtswegen zukomt, weil es ibre iſt. Gebet dem Hayſer, was
des Kayſers iſt.

12.11

ſ. i7. J

Jdoch Gott Der Gehorſam Chriſtlicher Unterthanen gegen ihre Obrigkeit
mehr, ais hat ſeine gewiſſe Schranken, die muſſen nicht uberſchritten werden.
aenſchen Das Verderben der Menſchen bringet es leider ſo mit ſich, daß wir
uthorche. denen Sachen und Schuldigkeiten, die uns obliegen, leicht, entweder

zu wenig, oder zu viel thun. Dis findet, auch in Anſehung der Obrig
keit, mehr als zu viel, ſtat. Da verwegert dieſer ſeinen Vorgeſetz
ten die billige Unterwerffung ſeines Willens; er bricht demjenigen
offenbar oder heimlich etwas ab, was von ihm zum gemeinen Beß
ten, und zur Verſorgung der obrigkeitlichen Perſonen erfordert wird;
er verſaget derſelbigen die ſchuldige Furcht und Ehre. Ein anderer

hin
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hingegen vergottert die Stathalter Gottes, und furchtet und ehret
1ſie mit einer knechtiſchen Schmeicheley, und ubertriebenen Lobes-Er

hebungen, und gehorchet ihnen mehr als Gott. Beyderley Ausſchweiffung muß ein Chriſtlicher Unterthan vermeiden. Er muj ſei n—
ner· Obrigkeit nichts entziehen, von dem, was derſelben zukomt, aber
er. muß ihr auch nicht mehr. Furcht, Ehre und Gehorſam erweiſen,
als ihr gebuhret, und ſie dadurch in ſeinem Herzen uber Gott erheben.
Dis ſcharffet die Haustaffel ein, und fuhret dazu die Worte des
Apoſtels Petrus an, aus Ap. Geſch.„29. Man muß Gott mehr
gehorchen, denn denen Menſchen; welche er vor dem Rath zu Je
ruſalem ausrief, vor welchem er Rechenſchafft, wegen ſeines wahr J
hafftigen undheldenmuthigen Zeugniſſes von Jeſu geben ſollte. Der
Apoſtel hatte ju ieinem Unternehmen einen gottlichen Beruff und
Befehl: Weil aber die Sache der weltlichen Obrigkeit der Juden,
unter welcher Petrus allerdings ſtunde, mißfiel, ſo ſetzte man den Apo
ſtel daruber zur Rede. Jedoch er hielte in ſeinem Herzen dafur, und
bekante es offentlich: Man muß Gott mehr gehorchen, denn de
nen Menſchen. Dor. Sutz iſt ſo vernunftig, daß man denjenigen
fur unſinnig halten mußte, der. ihn im Ernſte leugnen wollte. Den
noch aber vergiſſet man deſſen vfft, und handelt iym entgegen. Wenn
es ſich nun auch noch. heut zu Tage zutragen ſolte, daß eine Obrigkeit
etwas wider Gott befohle, und verlangte, daß man ihr dennoch gehor I

ſamen ſolte; ſo iſt ein Unterthan dazu weder verbunden, noch berech

muß der Obtigkeit gehorchen, hie Spttes Seathalter, und unter Gott
iſt Will aber eine Obrigkeit nicht unter Gott ſeyn, nicht ihre Berehie

n

z

SS See

ĩ

nach Gottes Willen einrichten, wil ſie ſich ber Gott erheben, ſo inu
man ihr in dem, was wider Gott iſt, nicht gehorchen; denn man mu enGott mehr gehorchen, denn denen Memchen. Ein ſchones Exempel

1haben wir davon Dan. 4c. welchem alle Unterthanen. itr ahnlichen L

44

4.

Falten, nachzufolgen, und ſieh gleich denen wʒeſellen Maniels zu verhal Iſr.
ten haben. Was mann averaur-der Mprigkeit Befehl, mit gutem Ge

G awiſſen, und nach dem Willen ottes;thun konne, das muß Gottes
Geſetz und Evangelium einen jeglichen lehren. Wer ſolche inne hat,
der kan in dieſem Stucke recht urtheilen, und den Satz recht anwen
den: Man muß Gott mehr geborchen, denn denen Menſchen.

g. 18.
Die allernothigſte und nutzlichſte Pflicht, welche ein rechtſchaffe Fur die

ner Unterthan ſeiner Obrigkeit erweiſen ſoll; it, daß er fur dieſelbige Obrigkeit
bete. Gleichwie man dieſes allen Menſchen ſchuldig iſt, welche bete.

G 3 man,
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LI man. als ſich ſelbſt, zu lieben verbunden, alſo iſt man es, vor andern,
J

9
der Obrigkeit ſchuldig, welche man lieben und ehren muß. Wer das
Gebet fur ſeine Oberen unterlaſſet, der iſt kein rechtſchaffener Unter
than, dem geht das Wol der Obrigkeit, und alſo auch des gemeinen
Weſens, nicht ans Herze, der ſtehet derjelbigen nichtgebuhrend bey
denn von Gott muß derſelben alle Tuchtigkeit kommen, ihrem Amte
wol vorzuſtehen; von Gott muß dieſelbe fur ſie erbeten werden. Wer
fur die Obrigkeit betet, der betet damit zugleich fur ſich ſelbſt. und

u fur alle ſeine Mit-Burgerdarum weiſet die Haustaffel alle Chriſt
irſ liche Unterthanen zu dieſer ihrer Pflicht an, daß ſie fur ihre Obrig

le keit beten, und zwar mit den Worten des Apoſtels Paulus: 1 Tim.
2, i.2. So ermahne ich nun, daß man vor allen Dingen zufrſt
thue, Bitte, Gebet, Furbitte, und Dankſagung, fur alle MeneW ſchen, fur die Ronige, und fur alle Obrigkeit, auf daß wir ein

L geruhiges und ſtilles Leben fuhren moögen, in!aller Gottſeelig
I reit und Ehrbarkeit. Das letztere, nemlich ein geruhiges und ſtil

tan
les Leben, in Gottſeligkeit und Ehrbarkeit; welches allen vernunfftigen

J

Menſchen lieb und werth ſehn ſoll, wird am beqvemſten gefuhret,
utt

T

j

nr

iß

ſ

V

in

unter einer gottſeligen und tugendhaften LandesHerrſchafft. undU

EStadtObrigkeit, welcher Gott Weisheit. und ein gluckſeeliges Regi
ment verleihet, daß ne ihren Zweck erreiche, ihr Land. und deſſen EinLu wohner, vor allem Ueberfall und feindlicher Gewalt ſchůtze. und :ihren

4

9

Unterthanen Nahrung ·und Uebedflitj verſchaffe und erhalte: Wit
L kan aber dis alles ohne gottlichen Beyſtano und Gedeyen geſchehen

J

Billig bittet alſo ein frommer Unterthan ſeinen Gott fur die Obrig
keit, daß nichts Bores ſie und jhr Land und Grenzen betreffe. Er
betet, daß viel Gutes und Seegen von oben auf ihre Perſonen, und
cietreuen Unterthanen, herab nieſſe.Er thut Furbitte fur die Kö
nige, und fur alle Obrigkeir, bamit er denenſelben in ihrem Anlie
gen oder Unternehiungen, zu ihrer Unterthanen Beßten, den Bey
ſtaud Gottes verſchaffe. Er rhut Dankſagung fur dieſelbige, wenn

in er erfahret, daß Gott ihnen ſelbſt, oder durch ſie ihrein aanzem Lande,
I Gutes erwieſen, und das thut ein Chriſtlicher Unterthan aus einem
9 wahren Triebe der Gottſeeligkeit  Er thut es von ganzem Herzen:;

denn er wunſchet ein geruhiges  und ſtilles Leben, in Gottſeeligkeit und

tin Ehrbarkeit, unter Gottes und ſeiner Obrigkeit Obhut und Schutz;
zu führen.

ſ. 19.ueter ih Dieſem Endzweck aber muß ſich auch ein frommer Unterthan,
remn Resi an ſeinem Theile, gemaß beweiſen. Auf daß wir ein geruhiges

und
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und ſtilles Leben fuhren mögen. in aller Gottſeelicgkeit und Ehr ment ſtille
barkeit. Ein Chriſt muß ein ſtilles und geruhiges Leben in der und ehrbar
burgerlichen Geſellſchafft fuhren. Und zwar in die Stille und lebe.
Rube nicht darin zu ſetzen, daß die leibliche Bewegung oder ein
auſſerliches Gerauſche vermieden werde, welches die ordentliche Lebens

Art; und das Amt, ſo einer fuhret, oder die Beruffs-Arbeit, welcher
man abwartet, mit ſich brinaet; ſondern eine rechte GemuthsStille,
ein zufriedener und ſanffter Sinn, wird von rechtſchaffenen Burgern
und Unterthanen erfordert, welcher in ihr ganzes Leben einen ſteten
Einfluß haben ſoll, es mag ſonſten ihre Lebens-Art mit ſo vieler
Bewegung und Gerauſche verbunden ſeyn, als ſie wolle. Das
Leben muß geruhig ſeyn. Jederman muß ſich ſo verhalten, als es
die allgemeine Ruhe erfordert, und alles vermeiden, was die innerliche
Ruhe der Gemuther, nebſt der auſſerlichen Ruhe der menſchlichen
Geſellſchafft ſtohret. Ein Unterthan muß nichts unternehmen wi
der ſeine Obrigkeit; daß die Ruhe zwiſchen derſelbiaen und ihm erhal
ten werde. Ein Burger und Einwohner einer Stadt oder Landes,
muß nichts unternehmen, dadurch ſeine Mitburger und Miteinmoh
ner beunruhiget werden. Wo nicht eine allgemeine Bemuhund vey
denen. Einwohnern eines Landes ſich findet, die Ruhe, fur ſich ſeibſt,
und mit einem jeglichem, zu unterhalten, da kann man ſich des Vor
theils nicht recht bedienen, den die gottliche Ordnung durch die
Obrigkeit mittheilen wil, noch derſelbigen genieſſen. Doch muß das
geruhige und ſtille Leben in aller Gottſeligkeit und Ehrbarkeit ge
fuhret werden. Denn wo dieſe fehlen, da kan es nicht lange. weder
innerlich noch auſſerlich, ſtille und ruhig bleiben, und alle Verbin
dung gottloſer Menſchen, zur heimlichen Ausubung ihrer Schande
und Bosheit, erreget bald die ſchrecklichſte Unruhe in ihren Seelen,
und ziehet auch offt. denen Boshaftigen mit denen weltlichen Straf
fen die allerempfindlichſte Angſt und Unruhe zu. Darum muß
dasngeruhige und ſtille Leben in aller Gotſelinkeit und  Ehrbar
keit gefuhret werden.n

gapo.JDags aeruhige und ſtille Leben, ſo unter einer Chriſtlichen Obrig Und allem

keit ſoll gefuhret werden, beſtehet nitht. im Muſſiggange, Faulheit gutem

Werk ob

ruhnerutn getnurcuucltchtuwie es die. Gaustuffel ausdrucket.lndiztoar mit Paulus Worten,
Vit.z,1.2.. Erinnere ſie; daß  fie denen gurſten/ und der Obriu
keir, zu allem gutem Wert Vereit ſeyn; niemand laſtern. Gleich

wie
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wie gottſelige LandesHerren wunſchen, daß ein jeglicher ihrer Un
terthanen ſich redlich nahre; alſs ſollen fromme Unterthanen den Fur
ſten und Obrigkeit zu allen guten Werken bereit ſeyn. Das ſollen

—üFurſten und Oberherrn, daß ſie denenſelben gefallen, und deren
Gunſt und Lob verdienen, und alſo von wegen der Obrigkeit. Die
guten Werke, dazu man dem Furſten und der Obrigkeit bereit ſeyn
ioll, begreiffen alles in ſich, was Beruff und Gottſeligkeit von einem
jeglichem erfordere; dazu ſoll man bereit ſeyn; das ſoll man ungeſaumt

thun und ausrichten, und nicht ſo lange warten, bis die Obrigkeit
es befiehlet, oder dazu antreibet, ſondern alles gute Werk ſoll unge
zwungen vorgenommen werden; es ſoll Gott und der Obrigkeit u
Liebe und Gefallen geſchehen. Allein es erfordert auch dieſe Ermay
nung von Chriſtlichen Unterthanen, daß ſie nicht allein zum Wolge
fallen der Obrigkeit alles thun, was ſie von ſelbſten wiſſen, daß es
ihnen zu thun gebuhre, ſondern, wenn auch uberdem der Furſt, oder
die Obrigkeit, von ihnen etwas verlanget, wenn ſie auch einen uner
warteten Befehl zu einem oder anderen Geſchaffte und Werck bekom
men, ſo ſoll auch dazu jederman ſeinen Vorgeietzten bereit ſeyn, und
ſich nicht wegern, denen Willen zu vollbringen, wenn nur, was uns
vefohlen wird, an ſich, ein gutes und erlaubtes Werk iſt; ſo lange
man davon gewiß iſt, ſo lange iſt man auch gehalten, ſeiner Obrig
keit dazu bereit und willig zu ſeyn.

s. 21.
und ſich enduch wo ſtehet es einem Unterthanen ſehr ubel an, wenn
vor allen er ſeine Obrigkeit laſtert, oder von derſelben ſchimpflich und
raſtern und verachtlich redet. Solch ſchandliches Verbrechen unterſaget der
Verach Apoſtel: Erinnere ſie, daß ſie niemand laſtern, Tit.z, 1. 2. welche
tung ſeinerworgeſetz, letzten Worte unm ttelbar auf die Ermahnung, der Obrigkeit:zu
ten hute. allem gutem Werke bereit zu ſeyn, folgen, und alio auch in der Haus

taffel denenſelben nochbeygefuget werven. Jſt es uberhaupt unrecht,
und unchriſtlich, jemand, wer der auch ſey, zu laſteun; ſo iſt ſolches
vornemlich, in Abſicht auf die;Obrigkeit, huchſt nbſeheulich, weil man
dieſelbe ehren ſoll.Dent  die Laſterung iſt der Hochathtung: und
Ehrerbietung, ſo jedtrman  der. Obrigkeit ſchuldig iſt; gerade: eutgegen
geſetzet. Dieſe. anuß uuterr keinerley Vorwand, und Scheine: ver

achtet, noch weniger aber gelaſtert: werden. Und gottfeelige Unter
thanen
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thanen erinnern ſich deſſen offt und fleiſſig, damit ſie ihrer Pflicht niche
vergeſſen. Man beurtheilet leider gerne die Handlungen anderer n*
Menſchen mit Unglimpf, und zu deren Nachtheil. Jnſonderheitmachet die Obrigkeit es ſtorrigen Gemuthern ſelten recht; daher ſie J
ſich die wiederrechtliche Freyheit nehmen, von derſelben boſes zu
reden, ihre Gemuths-Art, ihre Anſtalten, ihre Befehle zu tadeln, vor E
tzemlich, wenn ſie meinen, dadurch beſchweret zu werden. Das ſtehet

un

J

aber gottſeligen Unterthanen nicht zu. Die Obrigkeit muß von
ihren Befehlen und Verordnungen dem oberſten Herricher, nicht aber
ihren Unterthanen, Rechenſchafft geben. Dieſe vernundigen ſich da
durch gar ſchwerlich, wenn ſie ihren Oberen ubel nachreden, und ſie m
laſtern; welche der groſſe Gott von allen denen. daruber ne zu gebieten n
haben, geehret wiſſen will. Darum muß ein Ehriſt ſich huten, daß er
niemand, am allerwenigſten aber die Furſten und Obrigkeit, laſtere.

S. 22. JDie in dieſer Betrachtung erklarten, ſowol allgemeine, als beſon Damit der
dere Pflichten der. Obrigkeit und Unterthanen gegen einander, ſind beilſame

Endzweck 22
ſo beſchaffen, daß, wenn ſie alle, oder auch nur einige derſelben, von dieſer Ge
veyden Theilen hindangeſetzet werden. die Abſicht dieſer ſo nothigen ſellſchafft
Verbindung und nutzlichen Geſellſchafft, zwiſchen Obrigkeit und nicht ver
Unterthanen, welche Gott ſelbſt damit hat, und worauff weiſe Chri hindert
ſten, von beyden Theilen, ſehen, unmoglich kan erreichet werden. Hin ſondern er
aegen, wenn beyde Theile das ihre thun. und die ihnen obliegende dalten wet n
zpflichten gegen einander, mit aller Sorgfalt, Treue und Fleiſſe in
Acht nehmen, ſo wird ein Theil des andern, zu ſeiner Zufriedenheit,
recht genieſſen, und Recht und Billigkeit, Sicherheit und Ruhe, wird

—n
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Die Dritte Betrachtung
Von denen Pflichten der Eheleute

gegen einander.
Die Weiber ſeyn unterthan ihren Mannern, als dem
Herrn: denn der Mann iſt des Weibes Haupt.

Epheſ. 5/ 22. 25.

S. 1.
Sxerr Eheſtand iſt eine Geſellſchafft zwoer Perſonen unter
81 ſchiedlichen Geſchlechtes, welche ſich in Liebe auf das

 genaueſte mit einander verbinden; um, ſo lange ſie leben,
ungetrennet bey einander zu wohnen, mit einander, durch Got
tes Segen und nach ſeinem Wolgefallen, Kinder zu zeugen, ein

ander zu ernehren, und in der Haushaltung beyzuſtehen, und
durch einen beſtandigen liebreichen Umgang einander die Be—

Det Ehen
nand iſt in
der Welt“
nothwen
dig.

ſchwerden dieſes muhſeligen Lebens zu verſuſſen, und das Ver
gnugenn, ſo darin empfunden wird, einander zu verdoppeln.

S. 2.Der Eheſtand iſt, wo anders die Welt beſtehen, und vernunff
tige und tugendhaffte Einwohner behalten ſoll, unentbehrlich. Jch
ſage; derũrüfftige und tugendhaffte Einwohner. Denm die bloſſeg
Fortpflanzung des menſchlichen Geſchlechts mogte auch wol durch
einen ungewiſſen Beyſchlaff, welcher ohne Unterſcheid unter Perſonen
beyderkey Geſchlechtes vorgenvmmen wurde, einiger maſſen erhälten
werden:? allein, daß aus ſoleher unordentlichen  und unbeſtandigen
fleiſchlichen Wermiſchung der Menſchen untereinander, vernunfftige

und tugendhaffte Bewohner der Erden entſtehen ſollen, ſolches iſt
nicht glaublich oder wahrſcheinlich. Die Kinder, ſo auf ſolche Art
ans Licht gebohren werden, konnen nicht vernunfftig noch tugend
hafft werden. Gie konnen nicht vernunfftig werden: denn, ob ſie
gleich eine menſchliche Seele, die naturlicher Weiſe Vernunfft' und
einen freyen Willen hat, durch die naturliche Zeugung empfingen, ſo
wurden ſie dieſelbe doch nicht gebrauchen, noch zu gebrauchen wiſſen,

und ſolches wegen Mangel der Erziehung. Wo dieſe fehlet, da iſt
ĩ

keine Anleitung zum vernunfftigem denken und handeln, da werden
auch die offenbarſten und bekannteſten Grundſatze der Vernunfft gar
vergeſſen, die Menſchen werden wild, und in ſolcher Wildheit von

ſonſten
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ſonſten nichts als ihren Begierden, die ohne die Vernunfft mit der
Zeit ganr viehiſch werden, gelenket und getrieben. Hieraus iſt es
klar, daß ohne den Eheſtand in der Welt, die aus lauter unordent
lichen. Vermiſchungen gezeugte Menſchen auch nicht tugendhattt
ſeyn oder bleiben konten: denn die Tugend wird durch die Einſicht
der geſunden Vernunfft gepruffet, beliebet und angenommen. Selbſt
die Chriſtliche Religion, welche recht tugendhaffte Leute machet, ſetzet
bey denen Menſchen, die dadurch ſollen gebeſſert werden, voraus,
daß ſie ihre Vernunfft gebrauchen muſſen. Nun ſtelle man ſich eine
Welt voll Menſchen vor, die ohne Vernunfft und Tugend leben,
wollen und handeln: was wurde das anders ſeyn, als eine Welt
voll Teuffel in menſchlicher Geſtalt? Weolte man aber ſagen, daß
ohngeachtet einer allgemeinen unordentlichen Vermiſchung der Men
ſchen unterſchiedlichen Geſchlechts mit einander, dennoch der Erzie
hung der daraus erzeugten Kinder konte abgewartet werden, ſo iſt
doch das Gegentheil gar leicht zu zeigen. Ware gar kein Eheſtand
in der Welt, ſo wurden auch keine gewiſſe Eltern zu denen gebohrnen
Kindern ſeyn, ſo. wurde ſich niemand ihrer Erziehung an und die
damit verknupffte Muhe ubernehmen, ſo wurden auch die Kinder zu
niemand ein Recht haben, um von  ihm ihre Erziehung zu fordern,
folglich auch derſelben nicht genieſſen, ſondern in der Wildheit aur
wachſen. Wolte man einwenden, daß gleichwol viele Exempel wa
ren, daß uneheliche Kinder ſich als vernunfftige und tugendhaffte
keute bewieſen hatten, ſo wird man ſich erinnern, daß dieſe ihr ver
nunfftiges und. tugendhafftes Weſen durch die Erziehung erlanget
haben, ſo ſie entweder von ihren Eltern ſelbſt, beyder oder auch nur
einerſeits, oder auch von anderen vernunfftigen Leuten, die ſich ſolcher
armen Kinder angenommen, genoſſen. Wenn aber alle Kinder un
ehelich waren, wo wurden ſich ſo viele mitleidige und dazu tuchtige
Menſchen finden die ihrer aller Erziehung ubernahmen und beſorg

ten? Es iſt alſo gewiß daß ohne den Eheſtand die Welt keine ver
nunfftige und tugendhaffte Einwohner erhalten und behalten konte,

und alſo konte ſie auch micht beſtehen, ſondern ihre wilden Einwohner
wurden ſich ſelbſt, und unter einander, verderben und zerſtoren.

S. 3.Hingegen hat man es, nechſt Gottes Gnaden-Erhaltung, dem und wegen
Eheſtande zuzuſchreiben, daß die Welt, oder die menſchliche Geſell- ſeines

ſchafft in der Welt, beſtehe. Denn man begibt ſich in den Eheſtand, Nutzens
um ſein zeitliches Leben begvem und glucklich zu machen. Jn dieſem —5

Stande und engen Geſeliſchafft, zwiſchen zween Ehegatten, findet fahret.
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man eine ſtete Veranlaſſung und Trieb, eines dem andern die ſchuldigen
Pflithten zu beweiſen, und dadurch gewohnet man ſich auch, anderen
Menſchen vernunfftig und glimpflich zu begegnen. Daß die wilden
vVolker in allen vier WeltTheilen, die alle Unmenſchlichkeit und
Grauſamkeit gegen diejenigen ausuben, die nicht zu ihrem Volke oder
Geſellſchafft gehoren, doch in ihrem eigenem Volke, Geſellichafft und
Haushaltungen billig und friedlich leben, ſolches iſt eine Frucht des
Eheſtandes. Jederman hat ſeinen Ehegatten.und ſeine Kinder lieb,
und gonnet ſich und ihnen Friede und Ruhe; daß er aber ſolche fur
ſich und die Seinigen von anderen, unter welchen er wohnet, nicht
erhalten konne, wo er ſich nicht gegen dieſelbigen gleichfalls billig und
freundſchafftlich beweiſet, ſolches lehret ihn Vernunfft und Erfah
rung. Durch die Einſicht der Vernunfft und durch den Trieb zur
Gluckſeligkeit, der ſich bey allen Menſchen findet, iſt der Eheſtand
auch bey denen wildeſten Volkern im Gebrauch, und bereitet ſie zum
geſellſchafftlichen und friedlichem Leben unter ihrem Volk und Nach
varen. Kan nun dieſer Stand ſo gute Wirkung bey Leuten hervor
bringen, die ſonſten von Geſetz und Ordnung wenig wiſſen: wie
nutzlich wird er nicht zum allgemeinen geſellſchafftlichem Leben ſeyn,
wenn denen, ſo darin leben, ihre Pflichten durch das Chriſtenthum
genauer erklaret und ernſtlich eingeſcharffet werden?

S. 4.
Es iſt ein Es iſt die Unbeqgvemlichkeit, ſo durch ein allgemeines uneheliches
Gott:gefal. Leben in der Welt entſtehen muſte, ſowol, als auch der Nutzen, den
üiger dieſe Art einer genauen Verbindung unter wenigen Perſonen der
Siand. meuſchlichen Geſellſchafft bringet, aus dieſer Urſache angefuhret

worden, damit daraus die Nothwendigkeit ſolchen Standes erhelle.
Jſt aber derſelbe ſo nothwendig und nutzlich, ſo kan er auch dem
groſſen Gott nicht mißfallen. Ja, Gott ſelbſt iſt der Stiffter des
Eheſtandes, wie es uns die Offenbarung lehret. Er ſahe, daß es
nicht gut ware, daß der Menſch alleine ſey. Er beſchloß, ihm
eine Gehulfin zu machen, die um ihn ſey. 1B. Moſ. 2, 18. Er
bauete ein Weib aus ſeiner Kibbe, und brachte ſie zu ihm, v. 22.
Er verband ihre Gemuther und Leiber, alſo, daß ein Mann ſeinen
Vater und ſeine Mutter verläſſet, und an ſeinem Weibe (gleich
wie hinwiederum das Weib an ihrem Manne) hanget, und fie ein
Flei:ch werden. v. 24. Wir Chriſten wiſſen es alſo gewiß, daß der
Eheſtand von Gott komme, und alſo muß er gut und nutzlich fur die
Menſchen ſeyn, wenn er nemlich von denenſelben nach Gottes Vor
ſchrifft und heiligem Willen gebraucht wird, der uns auch in dieſem

Stucke
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Stucke zur Genuge offenbaret und bekant gemacht worden. Deñ Got
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tes Wort lehret die Menſchen ſowol die rechte Einrichtung des
Eheſtandes, als auch die Pflichten der Eheleute gegen einander.

S. ſ /uWas die eigentliche Einrichtung eines Gott gefalligen Eheſtan Deſſen
des betrifft, ſo erfordert dieſe Geſellſchafft nur zwo und nicht Einrichmehrere Perſonen, nemlich einen Mann und eine Frau. Denn, tuns. E

der den Menſchen im Anfang gemacht hat, der machte, daß ein
Mann und ein Weib ſeyn ſolte. Matth. 19, 4. Und ſolche Ein
ſchrankung dieſer beſonderen Geſellſchafft auf zwey Perſonen komt
auch mit dem Zweck derſelben am vollkommenſten uberein. Eine ar.

Frau ſoll nicht mehr als einen Mann in der Ehe haben; denn 5dis leidet die rechtmaßige Erzeugung der Kinder und deren Erziehung 2
F

ſchlechterdings nicht: weil es in dieſem Fall keiner von ihren Man J

nern wiſſen konte, ob die von ihr gebohrnen Kinder auch ihm ange a
horen, oder nicht, und alſo auch keine vaterliche Liebe zu denen ge
bohrnen Kindern hegen, noch weniger ſich deren Erziehuna annehmen
wurde. Alſo iſt es wider die Natur und Vernunfft, daß ein

betrifft, ſo iſt dieſelbe der ordentlichen Erzeugung und Erziehung der
Kinder nicht ganzlich entgegen, man kan auch nicht ſagen, daß ſie
ſchlechterdings wider die Vernunfft und das naturliche Recht ſtreite,
ſonſt hatte der heilige Gott dieſelbe denen Patriarchen der Juden, ĩl

und dem Judiſchen Volk, unmoalich erlauben, und ſie doch fur ſeine
Freunde und fur ſein Volk erklaren können: denn, was wider das
naturliche Geſetz iſt, das iſt an ſich ſelbſt Sunde; wer die begehet,
und darin bleibet, der kan Gottes Freund nicht ſeyn. Indeſſen iſt
ein ſolcher Eheſtand, da ein Mann mit vielen Weibern zugleich in
der Ehe lebet, weniger zu Erhaltung des Hauptzwecks dieſes Stan
des geſchickt, als wenn nur zwo Perſonen mit einander in ehelicher
Vervindung leben. Die Kinderzucht, die Verſorgung und Regie—rung vieler Weiber, wird dem Manne beſchwerlicher, die Liebe aber, 4

t
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welche unter mehrere Weiber gleichſam vertheilet iſt, kan nicht ſo 1n
ſtark ſeyn, als wenn die ganze Neigung einer einigen zugewandt
wird, und zwiſchen den Weibern ſelbſt kan es faſt nicht ohne Eyffer
ſucht und Uneinigkeit abgehen. Solchemnach wird bey der Viel—
weiberey die Muhe und Beſchwerden des menſchlichen Lebens mehr ud

gehauffet als gemindert; dagegen wird des Vergnugens, fur den J
Mann ſowol als fur die Weiber, weniger. Und man kan es mit
unter die Straffen der Abgotterey und des Unglaubens rechnen, daß53 die en;
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die Vielweiberey bey vielen Volkern, die. Chriſtum nicht kennen, im
Schwange gehet, und in ihren Geſetzen eulaubet iſt. Wir Chriſten
hergegen haben Gott zu danken, daß die Chriſtlichen Geſetze die Viel
weiberey verbieten, und die Eheleute unter denen Chriſten koönnen
ſich ihres Eheſtandes vor andern recht erfreuen.

S. G.Die Pflichten anlangend; welche Chriſtliche Eheleüte einander

zu erweiſen ſchuldig ſind, ſo konnen dieſelbigen aus denen Worten
leute gegen des Apoſtels Paulus, Eph. 5, 22. 23. hergeleitet werden, die vor dieſer
einander Betrachtung ſtehen. Die Weiber ſeyn unterthan ihren Muan
aus Gottes
Wort erler
net, und in
der Haus—
taffel ange
fuhret wer
den.

Daß der
Ehemann
ſein Weib
zu lieben
ſchuldig.

nern, als dem cherrn; denn der Mann iſt des Weibes haupt.
Die Chriſtliche Haustaffel hat dieſe Worte fur die Eheleute ange
fuhret, und ſie unter denen Erinnerungen fur die Eheweiber voran
geſetzet; aber ſie enthalten auch die Pflicht der Ehemanner. Der
Mann heiſſet es, iſt des Weibes Haupt. Was das Haupt einem
lebendigem menſchlichem Leibe iſt, das iſt ein Ehemann ſeinem Ehe
weibe. Das Haupt des Menſchen wendet ſeinen Verſtand und
Witz an, dem Leibe und deſſen Gliedmaſſen gutes zu thun, dieſel
bigen zu verſorgen, zu beſchutzen und zu regieren, und das Haupt
zurnet nicht uber die Fehler der Glieder. Ein Ehemann iſt ſeines
Weibes Haupt; darum muß er ſie lieben, verſorgen, regieren,
und ihre Schwachheiten und Lehler ertragen.

2 6. 7u.Ein Ehemann muß ſein Weib lieben. Die Haustaffel

ſcharffet allen Ehemannern ſolche Schuldigkeit ein. Jhr Manner,
liebet eure Weiber, eileichwie Chriſtus gelieber hat die Gemeine.
Epheſ. 5, 25. Jhr Wanner, liebet eure Weiber, und ſeyd nieht
bitter negen ne. Coloſſ. a,9. Zu ſolcher Liebe zu ihren Weibern
haben die Manner verſchiedene ſtarke Bewegungsgrunde. Ein
Eheweib iſt mit ihrem Manne ein Fleiſch. Sie werden ſeyn
ein Fleiſch; 1B. Moſ. 2, 24. und niemand hat jemals ſein eigen
Fleiſch uehaſſer, ſondern er nahret es, und pfleget ſein. gleich
wie auch der cherr die Gemeine. Eph. 5q, 29. Es iſt alſo unnatur
lich, ſein Eheweib zu haſſen; dagegen iſt es vernunfftig, naturlich
und Chriſtlich, dieſelbige zu lieben. Ein Chriſtlicher Ehemann ſoll
ſolchem naturlichem und Chriſtlichem Triebe folgen, und ſein Weib
lieben, als ſein eigen Fleiſch. Das Eheweib iſt eine Gehulffin
ihres Mannes. Jch will ihm eine Gehulffin ſchaffen, die um
ihn ſey. 1B. Moſ. 2, 18. Ein neuer Bewegungsgrund fur alle Ehe
manner, ſie zu einer herzlichen Liebe gegen ihre Weiber zu bewegen.

Eine
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SEine Gehulffin, zür Vermehrung unſers Geſchlechts; eine Ge
hulffin, zur Beſorgung und vernunfftigen Einrichtung der Haushal

tung, und zur Erhaltung und Vermehrung unſers zeitlichen Gutes; eine
Gehulffin, zur Erleichterung der beſchwerlichen BeruffsArbeit, zur
Zerſtreuung der Sorgen, zur Beſorderung der GemuthsRuhe, zur
Annehmlichkeit und Vergnugung des irdiſchen Lebens; ſolte man
die nicht hoch und werth halten? Es komt aber zu obigen Bewe
gungsgrunden, zur Liebe der Manner gegen ihre Weiber, noch hinzu
die beyderſeitige Einwilligung und Verbindung zur ehelichen
Geſellſchafft, zwiſchen Mann und Weib, und die feſte Zuſage,
welche eines dem andern gethan har, daß man ſich ehelich,
herzlich, und beſtandig lieben wolle. Solcher Zuſage Erfullung
iſt ein Theil von dem andern zu fordern hochſt berechtiget. Darum
muſſen die Manner ihre Weiber, und hinwiederum die Weiber
ihre Manner herzlich lieben.

ſ. 8.Wie ſoll aber die Liebe der Manner zu ihren Weibern beſchaf- Wie ſolche
fen ſeyn? Sie ſoll ſo beſchaffen ſeyn, wie Chriſtus gelieber hat die rtee 5
Gemeine. Chriſtus liebet ſeine Kirche und Gemeine auf Erden aufſeyn muſſe? a
das vollkomenſte. Er thut ihr nichts leides, ſondern lauter qutes. er
Gleichergeſtalt ſoll die Liebe der Manner zu ihren Weibern in ihrem
Maaſſe vollkommen ſeyn. Sie ſoll nicht ſo eigennutzig ſeyn, daß man
ſein Weib blos allein um des Mutzens oder der Vortheile willen lie
bet, ſo man durch ſie eblanget: ſondern um ihrer Perſon ſelbſt willen, k
und zwar ſo inniglich und aufrichtig, als man ſeinen eigenen Leib lie
bet; denn ſo hat Chriſtus geliebet ſeine Gemeine, ſo liebet er ſie bis
ans Ende. Und gleichwie Chriſtus ſeiner Gemeine nicht leides thut,

J

E

ſo ſollen auch die Manner, aus Liebe, ihren Weibern nichts zuwie—
der thun. Seyd nicht bitter gegen ſie. Ein bitteres verdrußliches
Betragen in Worten, Geberden und Werken iſt einem Chriſten,
aegen. wem es auth ſev, hochſt unanſtandig, am allermeiſten aber gegen
ſin Weib. Bitterkeit iſt den Eheſtande und ſeinem Endzweck ganz
und gar zuwider. Chriſtus iſt nicht bitter, ſondern uber alle maſſen
uebreich und freundlich gegen ſeine Gemeine. So ſollen auch de
Manner gegen ihre Weiber nicht bitter ſeyn. Sie ſollen ſich weder
gegen ſie bitter ſtellen, noch auch in der That ihnen etwas zu leide

beweiſet, iſt die Untreue, wenn er mit andern Weibern ſich verun
reiniget, und ſein Weib mit dem Leibe und. Herzen verlaſſet denn dis
iſt eine Miſſethat, die zur Trennung des ſonſt unaufloslichen Bandes

der
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der Ehe zureichet: dis iſt ein grober Ehebruch, der billig nach Chri
ſtus Ausſpruch Matth. 19. 9. eine Eheſcheidung veranlaſſet. Ein
Mann darf ſein Weib auf ſolche Art nicht verlaſſen. ſonſt thut er ihr
das groſſeſte Unrecht, ſo liebet er ſie nicht, wie Chriſtus die Gemeine,
denn der wird ihr niemals untreu, und verlaſſet ſie nimmermehr.
Chriſtus thut ſeiner Gemeine, die ſein Leib iſt, lauter gutes; und
ein Wann ſoll ſeinem Weibe, nach Chriſtus Exempel, alles gutes
thun; er ſoll ihr beſtes und ihr Vergnugen nach Moglichkeit befor
dern, und wenn er ihr eine Freude machen kan, ſoll es ihm ſo lieb ſeyn,
als wenn ſolches ihm ſelber wiederfuhre. Wenn eine ſolche Liebe im
Eheſt ande iſt, ſo verſuſſet dieſelbige bey Chriſtlichen Eheleuten allen
Verdruß, und machet an beyden Theilen das Leben vergnuglich.

S. 9.Der Mann iſt des Weibes Haupt: darum ſoll er ſie ver
ſorgen. Er ſoll ſie ernehren, nebſt denen Kindern, ſo ihm Gott mit
ihr ſchenket. Denn niemand hat jemals ſein eigen Fleiſch gehaſ
ſet; ſondern er ernehret es, und pfleget ſein, gleichwie auch der
Herr die Gemeine. Der Mann roll ſein Weib verſorgen und er
nehren, ſo lange er lebet. Er ſoll dafur ſorgen, daß ſie auch nach
ſeinem Tode berathen ſey, und Nahrung und Unterhalt fur ſich
und ihre Kinder finde. Er ſoll ſie verſorgen, weil er lebet, indem er
durch ſeinen Fleiß und Arbeit, auf ordentliche und billige Weiſe, ſo
viel zu erwerven bemuhet iſt, als zu ſeinem und ſeiner Frauen und
deren Kinder Unterhalt erfordert wird, und zureichlich iſt. Er ſoll
ſie mit dem, was ihm auf ordentliche Weiſe zuflieſſet, ernehren, nicht
kummerlich, nicht als eine Magd, ſondern eben ſo, als ſich ſelbſt, denn
ſie iſt mit ihm ein Fleiſch, und es erfordert die vollige Gleichheit unter
Eheleuten, daß der Mann ſein Weib vollig nach ſeinem Stande,
in Speiſe und Kleidung halte. Der Wandel ſev ohne Geitz. Ebr.
13,5. Wer ſeinem Weibe etwas abbricht, deſſen ſie bedarff, der
bricht es ihm ſelber ab. Die Verſorgung begreiffet auch die Pflege
in ſich, wenn das Weib derſelben bedarff. Ein Mann ſoll nichts an
der nothigen und gebuhrenden Pflege ſeines Weibes ſpahren, und
dazu Anſtalt machen, und allern Vorſchub thun, daß ihrer in ihrem
Kindbette, oder wenn ſie ſonſten krank iſt, wol und zureichlich gewar
tet werde. Auch wenn ſie geſund iſt, ſoll er ihrer als ſein ſelbſt pfle—
gen, ihrer ſchonen, keine Arbeit oder Bemuhungen, ſo ihr zu ſchwer
werden, von derſelben verlangen, und zu denen nothigen Hausgeſchaff

ten ihr aenugſame Hulffe halten und verſchaffen. Dieſes nun, nem
lich die Verſorgung des Weibes durch den Mann, ſowol bey ſeinem

Leben,

æ
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Leben, als auch nach ſeinem Tode, erfordert, daß der Mann ſeinen Be
ruff fleiſſig abwarte, und gerne arbeite, und ſeiner Nahrung obliege,
damit es ihm und denen ſeinigen, die er, als ihr Haupt zu ernehren
ſchuldig iſt, nicht durch Nachlaſſigkeit an Nahrung und Unterhalk
fehle. Daju gehoret auch, daß der Mann fur ſich maffig lebe, und
nicht mehr, als ſich gebuhret, auf ſich ſelbſt und ſeinen Leib verwende;
imgleichen, daß er das ſeinige vernunfftiglich, doch ohne Geitz, zu Rathe
halte, damit ſein Weib und ſeine Kinder, allenfalls nach ſeinem Ab
ſterben, ſich des erſparten zu erfreuen haben. So thut ein Mann
ſeine Pflicht, dazu er gegen ſein Weib, als derſelben Haupt, in Au
ſehung ihrer Verſorgung verbunden iſt.

S. 10o.Der Mann iſt des Weibes Haupt, darum ſoll er dieſelbe ſie regieren
vernunfftiglich regieren; das iſt, er ſoll ihren Willen und Hand
lungen weislich len en, daß beyde tugendhafft ſeyn und bleiben, und
zur Erhaltung eines Chriſtlichen und guten Endzwecks, und zur Gluck
ſeeligkeit beyder Eheleute, und derer ihrigen beytragen. Solch re
gieren des Weibes durch den Mann, iſt von einer ganz anderen Art,
als das Regiment der Obrigkeit über die Unterthanen, oder der Herr
ſchafft uber das Geſinde: denn die ſind an Stande von einander un
terſchieden, das Weib aber iſt ihrem Manne vollkommen gleich.
Kein befehlen findet hie ſtatt, ſondern vernunfftige und Chriſtliche
Vorſtellungen, grundliche aber dabey liebreiche Ermahnungen und
Ueberredungen, und freundliches zureden und bitten machen das ganze
Regiment eines Mannes aus, dadurch und. nicht anders muß er ſeine
Gehulffin regieren. Hie muß lauter Vernunfft uund Weisheit ge
brauchet. werden. Kein Eigenſinn, kein unvernunfftiges beſtehen auf
ſeinem eigenem Kopf, muß hie Platz haben. Soll nun der Mann
ſein Weib mit Vernunfft regieren, wie die Haustaffel mit Petrus
Worten 1Petr. 3,7. es ihm vorhalt: Jhr Manner! wohnet bey
ihnen (euren Weibern) mit Vernunnt; ſo iſt es vffenbar, daß er
ſelbſt vernunfftig ſeyn und bandei muß, ſonſt wird gewiß jein Regi
ment uber das Weib unvernunfftig werden. Einem vernunfftigen
Weib? muß es freylich uberaus beſchwerlich ſeyn, wenn ſie ſich mit
Unvernunfft ſoll regieren laſſen, und keine andere Grunde, als ein un
bedachtes Wollen und Eigenſinn bev ihrem Manne, der ihr Haupt
iſt, antrifft. Wie aber der Mann das Weib an Vernunfft billig
ubertreffen ſoll, ſo muß er doch dieſe nicht fur unvernunfftig und un
wiſſend halten: ſo, daß ſie ſeines Regiments in allen Kleinigkeiten be
durffe; ſondern er muß vieles der Einſicht und dem Verſtande ſeines

E
Weibes
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Vbeibes uberlaſſen, weil ſie wirklich dasjenige, wozu ſie beſonders
angefuhret worden, beſſer als der Mann verſtehet, und verſtehen
kan. Da wurde es nun einer klugen und erfahrnen Haushalterin
gar beſchwerlich ſeyn, wenn der Mann mit Hindanſetzung ſeiner wich
tigern Geſchaffte, aus Geitz, vder aus Eigenſinn, blos um ſeine Herr
ſchafft zu zeigen, alle Kleinigke ten, zum Exempel, in der Kuchen, ſelbſt
anordnen, und von einer verſtendigen Frauen begehren wollte, daß ſie
auch in dem, was ſie ohnfehlbar beſſer, als er ſelbſt verſtunde, durch
gehends ſeine Befehle erwarten ſollte. Das hieſſe nicht bey ſeinem
Weibe mit Vernunfft wohnen. Das wurde das Hausweſen mehr

urucke ſetzen, als befordern. Ein Chriſtlicher Ehemann wird die an
gefuhrte und alle andere Mißbrauche ſeiner Herrſchafft uber das
Weib zu vermeiden wiſſen. Er wird bey ihr mit Vernunfft woh
nen. Er wird ſelbige chriſtlich und vernunftig regieren.

S. I1.Der Mann iſt des Weibes Haupt, und muß alſo ihre Feh
ihren
und mit ler und Schwachheiten mir Sanfftmuth und Gedult ertragen.

Schwach Wird auch das Haupt uber die Glieder ſeines Leibes zurnen? wird
heiten Ge es auch deſſen zitternde Hand, oder ſtrauchlenden Fuß haſſen und
dult baben. verdammen? Eben ſo wenig muß auch ein Mann uber leichte Feh

ler und Schwachheiten ſeines Weibes voll Zorn lauffen. Die Haus
taffel fordert von allen Chriſtlichen Mannern das, wozu Petrus er
mahnet 1Petr. 3,7. daß ſte dem weibiſchen, als dem ſchwachſtem
Werkzeuge, ſeine Ehre geben, als auch Mir Erben der Gnade
des Lebens, damit ihr Gebet nicht verhindert werde. Jſt nun
gleich das Weib von beyden Eheleuten das ſchwachſte Werkzeug,
hat ſie nicht ſo viel LeibesKraffte, hat ſie nicht ſo einen durchdrin
genden Verſtand, nicht ſo viel Weisheit, nicht jo viel Erfahrung, iſt
ſie nicht ſo beherzt und unerſchrocken, iſt ſie nicht vermogend, ſich in
zweiffelhaften Fallen, ſo leichte zu entſchlie ſen, als der Mann, (wel
ches doch offt, wenigſtens, was die Gemut ys-Kraffte anlanget, ſeine
groſſen Abfalle leidet) ſo iſt ſie doch ganz ſeines gleichen, ſo iſt ſie doch
ſeine Gehulffin, ſo iſt ſie doch ſein Fleiſch, ſo iſt ſie doch dem groſſem
Gott, unter welchem ſie beyde ſtehen, eben ſo lieb und wehrt, als der
Mann, und Gott hat an ſie eben ſo viel als an den Mann, gewandt,
der Sohn Gottes hat ſie ſowol, als den Mann erloſet mit ſeinem
Blute, und ihr iſt ſowol. als dem Manne, der Himmel und die ewige
Seeligkeit vorbehalten. ſie hat dazu, und alſo auch zu denen Gnaden
Mitteln, eben ſo viel Recht, und dieſelben ſind bey ihr eben ſo krafftig,

als bey dem Manne. Die Weiber ſind auch MitErben der
Gnade
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Gnade des Lebens, darum gebuhret auch ihnen, wenn ſie gleich
das ſchwachſte Werkzeug ieyn, ihre Ehre, die iſt der Mann ſei
nem Weibe ſchuldig zu geben, ohngeachtet ſie einige Schwachheiten
an ſich hat, und zuweilen Fehler begehet: Denn der Mann iſt deo
Weibes Haupt. Thut er das nicht, ſo wird beyder Gebet verhin
dert, ſo entſtehet Haß und Bitterkeit wiſchen beyden Eheleuten. Wo
aber dieſe herrſchen, da iſt keine Geſchicklichkeit, keine Luſt und Trieb
zum beten, da wird das anruffen, loben und danken Gottes verhin
dert, oder, wenn gleich von uneinigen Eheleuten, die einander haſſen,
zu Gott ein Gebet abgeſchicket wird, ſo wird ſolches doch von ihm
nicht erhoret. Darum muß der Mann mit denen Schwachheiten
ſeines Weibes Gedult haben, und deren ohngeachtet, ihr, als dem
ſchwachſten Werkzeuge ihre Ehre geben, damit ihr beyder Ge
bet nicht verhindert werde. Und ſo haben bisher die Ehe-Man
ner in der Haustaffel ihre Lection bekommen.

S S

S. 12.
Es ſagt aber auch die Haustaffel denen Ehe. Weibern, und die Weller

halt ihnen, was ihnen zu wiſſen, und zu beobachten nothig iſt, mit den ſollen den
Worten der heiligen Schrifft vor. Paulus, welcher Epheſ.5, 23. den Mannern

Dis komt mit dem Willen des groſſen Gottes und mit ſeinem eige
genem Ausſpruch uberein. Er ſprach ſelbſt iB. Moſ.3, 16. zu dem
erſten Eheweibe, die eine Mutter aller Lebendigen ſeyn ſollte, bald nach ſadem klaglichem Sundenfalle: dein Wille ſoll deinem Manne un
terworffen ſeyn, und er ſoll dein Herr ſeyn; oder, dein Wille

J

ule
und Verlangen ſoll ſich nach deines Mannes Willen und Ver
langen richten. Gott ſelbſt hat eine Art der Unterthanigkeit, die
das Weib gegen ihren Mann haben und beweiſen ſoll, beliebet und
feſte geſetze. Solche Unterthanigkeit aiebt ſelbſt die Natur an die
Hand. Orrdentlicher Weiſe ſind die Manner ſtarker am Leibe und
Gemuthe, und alſo zur Regierung und Beſchutzung einer Haushal
tung geſchickter, als die Weiber, darum iſt es billig und vernunftig,
daß die Weiber ſich von denen Wannern regieren laſſen. Die
Erfahrung beſtatiget dieſes zur Genuge. Unter allen Volkern hat der
Mann ordentlicher weiſe die Herrſchafft uber das Weib, weil Natur, in
Geſetz und Gewohnheit aller Orten dieſe Weiſe eingefuhret hat, und
im Schwange erhalt. Selbſt alle verſtandige Weiber erkennen die J

Billigkeit dieſer Ordnung, und unterwerffen ſich derſelbigen. Und es
iſt wol der gute Grund dieſer Sache niemals, wo nicht zum Scherjz,

beſtritten, oder in Zweiffel gezogen worden, Ja ſ. In
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S. 13.Welchei  Daraus aber, daß der Weiber Willen und Verlangen dem

ihnen nicht Willen und Verlangen ihrer Manner unterworffen ſeyn, und ſich nach
zur Verkleinerung demſelben richten ſoll, folget nun gar nicht, daß das Weib geringer
gtreichet. ſey, als der Mann. Nein! ſie iſt ihm vollkommen gleich, und wird

von Gott, von allen vernunftigen Leuten, und dem Manne ſelbſt, ihm
an Wurde gleich geſchatzet und gehalten. Denn, obgleich das Weib
ordentlicher Weiſe zur Regierung einer Haushaltung und zu Be
ſchutzung derſelben, auch zum weltlichem Regiment, und zu offentlichen
Aemtern in der Kirchen und gemeinem Weſen, nicht ſo geſchickt, als
der Mann, auch nicht dazu beſtimmt und beſchieden iſt; ſo hat doch
das weibliche Geſchlecht ſeine beſondere Gaben und Vorzuge, welche
von groſſem Nutzen ſind, und dadurch ſie dem Beruffe und Werke,
dazu ſie beſtimmet ſind, wol vorzuſtehen taugen. Ja man kan uber
haupt ſagen, daß die Weiber der Welt eben ſo viel nutzen, als die
Manner. Durch ſie wird die Welt bevolkert, und mit Einwohnern
erfullet. Durch ſie wird der Hauſer zeitliches Wol befeſtiget, und
das Hausweſen wol und vernunftig eingerichtet und erhalten. Durch
ſie und ihre fleiſſige Bemuhung wird Reinlichkeit und Bequemlichkeit
beſchaffet. Durch ſie wird, nechſt des Mannes, auch der Hausge

neoſſen Nahrung und Kleidung beſorget. Durch ſie werden die Lei—
ber ihrer Manner, ſowol als deren Gemuther gepfleget, erquicket und
ergotzet,. An ſich ſelbſt hat das weibliche Geſchlecht ſeine beſondere
VWorzuge. Jhre Leiber ſind meiſtentheils zarter, und ihre Geſtalt iſt
ſchoner, als der Manner, und inan erfahret es vielfaltig (wenigſtens
follte es durchgangig ſo ſeyn, was man ſich bey dem Anblick wolge
ſtalter Weiber verſpricht) daß eine freundliche und ſanftmuthige Seele
in ſo zarten und ſchonen Leibern wohne, die man aber. auch offt in de
nen wahrnimt, welche eben mit keiner Schonheit vrangen, weil auch
dieſe durch ein vernunftiges, munteres, freundliches und gefalliges
Wheſen, die Gemuther mehr, als durch die auſſerliche Schonheit des
Leibes, einnehmen konnen. Solchemnach iſt es auſſer Streit, daß
die Weiber, ohngeachtet ihrer Unterthanigkeit unter denen Mannern,
dennoch nicht geringer, als dieſelbigen werden, ſondern, ſowol wegen
ihres Beruffs und nuthigen Werks, als auch wegen ihrer beſonderen
VWorzuge, jenen ganzlich gleich zu achten ſeyn.

S. 14.
Mie die

Hieraus iſt es offenbar, daß die Unterthanigkeit der Weibet
unterihar unter ihre Manner nicht in einer ſclaviſchen Unterwerffung be
tigleit der ſtehe. Denn auf ſolche Art dem Manne unterworffen, und ihm den

nych
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noch gleich zu ſeyn, iſt ein offenbarer Widerſpruch. Was iſt alſo
dem Willen Gottes in dieſem Stucke gemaß? und was meynen die anzuſehen.

Knechte Gottes damit, wenn ſie von denen Ehe-Weibern fordern:
das Weib furchte den Mann? Epheſ.5, 33. wenn ſie wollen, daß
die Weiber ſollen unterthan ſeyn ihren Mañern, als dem Herrn?
Fpheſ. ſ22. daß ſie ihnen gehorſam ſeyn, wie Sarah Abraham
gehorſam war, und hieß ihn herr? 1Petr. z,s. und wie ſoll man
ie Haustaffel erklaren, wenn ſie ſolche Schrifftſtellen denen Ehewei
ern vorhalt, um ſie zu ihrer Pflicht anzuweiſen? Es wird dis nicht
chwer ſeyn, denn es werden die Schranken der Unterthanigkeit der
Weiber dadurch gar leicht beſtimmet werden konnen, daß ſie mit ihren
Nannern ein Fleiſch, und vollig ihres Gleichen, wie auch, daß ſie de
en Gehulffen ſeyn. Dis ſchlieſſet alle knechtiſche dinterwerffung ganz
ich eus. Dis laſſet bey denen Weibern eine freywillige Einrichtung
hres Willens und Verlangens, nach dem Willen und Verlangen
hrer Manner, gar wol zu. Ja es wird Chriſtlichen Ehe-Weibern
ucht ſchwer, ſondern es wird ihnen eine Luſt und Vergnugen wer
en, daß ſie ihren Mannern unterthan und, als dem herrn: alſo
iemlich, daß ſie dieſelbigen lieben, ſie furchten, ſie ehren, ihnen
jehorchen, und ihnen nicht beſchwehrlich ſeyn.

S. 15.Chriſtliche und vernunfftige Ehefrauen ſollen ihren Mannern alſo Die Wei

mterthan ſeyn, daß ſie dieſelbigen herzlich lieben. So ſind alle
vahre Chriſten dem Herrn unterthan, nicht mit einer knechtiſchen
furcht, ſondern mit kindlicher Liebe. Andern Menſchen ſind die Wei
er nicht verbunden auf ſolche Art, oder mit einer ſolchen Unterwerf
ung ihres Willens, zu lieben: aber ihre Ehemanner ſollen ſie lie
en, als den Herrn;weil zwiſchen Gott und ſeinen Verehrern an einem,
ind dem Manne und ſeinem Weibe am andern Theile eine Aehnlich
eit iſt, und der Mann bey dem Weibe, als ihr Haupt, gewiſſer maſ
en Gottes Stelle vertrit, und, wie der Mann iſt Gottes Bild und
Ehre, alſo iſt das Weib des Mannes Ghre. rCor.ir, 7. Darum iſt
em Manne nicht befohlen, das Weib mit einer ſolchen Unterwerfung
eines Willens, dergleichen er dem Herrn ſchuldig iſt, zu lieben. ſvndern
rſoll ſie lieben, als ſeinen eigenen Leib; Eph.5,28. aber dem Weibe iſt

efohlen, ihren Mann zu lieben, als den Herrn; nicht, daß ſie eine

Weiber

ber ſollen
ihren

Mannern
liebreich
begegnen

plche tieffe Ehrerbietung gegen ihren Mann, als gegen Gott hatte, oder
hn uber alles lieben ſollte: denn das iſt ſie Gott allein ſchuldig;
vndern, daß ſie ihn, bey der herzlichen Liebe zu ihm, zugleich wurk
ich fur ihr Haupt halt, von dem iie ſich regieren zu laſſen, verbun
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den ſey, und deſſen Verſorgung, Vertheidigung und Schutzes ſie ge
nieſſe. Dieſe Vorſtellung wird in dem Gemuthe eines gottſeeligen
Jbeibes die ihrem Manne ſchuldige Liebe recht einrichten, und zu wil
liger und fertiger Beweiſung derſelben gegen ihn nicht geringe Wur
kung thun, daß ſie aus Hochachtung und Liebe gecen ihren Mann,
ihren Willen dem ſeinigen ungezwungen unterwerf“e. Die Liebe des
Mannes zu dem Weibe ſoll zwar eben ſo groß und herzlich ſeyn, als
die Liebe des Weibes zu dem Manne ſeyn muß: Allein ſolche Liebe an
den Tag zu legen, hat das Weib faſt mehr Gelegenheit, und. wegen
der weiblichen beſonderen Tugenden, auch mehr Geſchicklichkeit, als

der Mann. Sie hat dazu mehr Gelegenheit, denn ihr Beruf erfor
dert es, daß ſie den Mann pflege, als ihr Haupt, das ſie lieb und
wehrt halt. So mancherley Arten der Pflege ſie dem Manne bewei
ſet, ſo vielerley Anlaß hat auch das Weib demſelbigen angenehme
Zeugniſſe und Zeichen von ihrer Liebe zu geben. Sie hat dazu die be
horige Geſchicklichkeit; denn, wie der Mann von Natur gemeiniglich
ernſthafter iſt, ſo iſt dagegen das Weib von Natur freundlicher, und
geſchickter, durch liebkoſende Worte und Geberden, ihm ihre Liebe be
kannt zu machen, und das ſoll ſie auch nach allem Vermogen thun.
Es iſt warlich die Freundlichkeit und Leutſeeligkeit, ſowol gegen alle
andere, als vornemlich gegen den Mann, die allergroſſeſte auſſerliche
Zierde eines Weibes, und der Schonheit gar ſehr weit vorzuziehen,
und daher dem weiblichem Geſchlechte hochſtens anzupreiſen. Da
durch haben die Weiber die beßte Gelegenyeit, ihre Liebe an den Tag
zu legen, und der Manner Gemuther ganz fur ſich zu gewinnen. Ein
Nann, der ein vernunftig und freundlich Weib hat, iſt warlich gluck
lich zu ſchatzen, und wenn auch derſelben die Schonheit mangeln ſolte.

Sirach hat ganz recht, wenn er cap. 26, 16. ſchreibt: Ein freundlich
Weib erfreuet ihren Mann, und wenn ſie vernunftig mit ihm
umgehet, erfriſchet ſie ihm ſein Serz: denn durch nichts wird das
Herz eines Mannes ſo erfriſchet, und ſein Gemuthe ſo erquieket und
ermuntert, als durch die Freundlichkeit und holdſeelige liebkoſende Ge
berden und Worte derjeniaen Perſon, die ſeine Gehulffin, ſeine ver
trauteſte unter allen Menichen, ja ſein eigen Fleiſch iſt, und nichts
kan, nechſe der Gottesfurcht, ihn feſter an ſie verbinden, und ihn ſtar
ker bewegen, ihr ſein ganzes Gemuthe, Neigung und Liebe zuzuwen
den. Hingegen iſt ein verdrießliches murriſches Weſen eines Weibes
gegen ihren Mann demſelben hochſt beſchwerlich, und vermogend,
iein Gemuth und Neigung von ihr abzuwenden, woraus denn mit der
Zeit Kaltſinnigkeit, Zankerey, und mancherley Verdruß und Wider

willen
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villen unter Eheleuten, und in einem Hauſe entſtehet. Manche Frau,
ie auch ſonſt ihren Mann aufrichtig und in Herzen lieb hat, hat es
loß dem Mangel der Freundlichkeit, und eines lieblichen und hold
eligen Weſens gegen ihren Mann zuzuſchreiben, wenn derſelbe ſie
ncht ſo lieb hat, und ſfie von ihm keiner ſo angenehmen Begegnung
zenieſſet, als ſie wol wunſchete. Es gereichet ſelbſt dem Weibe zum
roſſeſten Preis und Ehre, wenn ſie ihrem Manne auch in Anweſen
eit anderer Leute freundlich begegnet. Jederman wird ihr ſolches
ur guten Vernunft und Tugend rechnen. Jederman wird ihren
Fhemann fur gluckſelig halten. Hingegen mag ein Weib ſoehrlich,
von ſo ſchoner Geſtalt, und von ſo guter Einſicht ſeyn, als ſie immer
volle, wenn ſie gegen den Mann verdrießlich thut, und ſich ſo wenig
eherrſchet, daß ſie gegen denſelben, auch in Gegenwart anderer Leute,
in gebieteriſch Geſichte, und verachtliche oder verdrießliche Geberden
innimt; ſo wird ſie ſich dadurch eine innige Verachtung aller Anwe
enden zuziehen, jederman wird ſie fur unverſtandig, jederman wird
hren Ehemann fur beklagens-wurdig halten. Darum iſt es der
Weiber Schuldigkeit, und ihr eigener Nutzen, Ruhm und Ehre erfor
dert es, daß ſie ihren Mannern in herzlicher Liebe unterthan ſeyn, und
ſholche ihre Liebe gegen den Mann, als ihr Haupt, nicht allein durcn
ine ſorgfaltige Pflege deſſelben, ſondern auch vor allen Dingen durch
zine freundliche und einnehmende Begegnung, unter ſich ſowol, als
zuch in anderer Gegenwart, an den Tag legen.

S. 16.Die Weiber ſollen ihren Mannern unterthan ſeyn, als ihren Gie furch
Hauptern, ja, als dem Herrn; alſo nemlich, daß ſie dieſelbigen tken,
furchten. Das Weib furchte den Mann. Eph.5, 33. Ein Weib
ſoll ihren Mann furchten, nicht, wie Knechte und Magde ihre Herr
ſchafft furchten, ſondern alſo, daß ihr daran hochgelegen ſey, daß ſie
thres Mannes Wolgefallen und Beyfall habe und behalte. und ſich
alio hute, daß ſie dennelben nicht mißfalle. Es inuß ſolche Furcht der
Weiber vor ihren Mannern blos allein eine Wurkung der Hochach
tung und Liebe qgegen dieſelbigen ſeyn. Billig ſoll ein Weib ihren
Mann fur verſtandiger und weiſer halten, als ſich ſelbſt. Thut ſie
das, ſo wird ſie auch von ihm glauben, daß er geſchickt ſey, ihr Thun
und Laſſen mit guter Vernunft, recht nach der Wahrheit, zu beur
theilen. Wenn es ihr nun im Ernſt darum zu thun iſt, daß ſie in al
len ihren Handlungen ihres Mannes Beyfall, und deſſen Genehm
haltung und Lob erlange, ſo wird ſich beh ihr eine Art der Furcht fin
den, die doch nicht beſchwerlich, oder mit einer verdrießlichen Unruhe
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des Gemuths, ſondern mit der angenehmen Vorſtellung des aewiß
erfolgenden Beyfalls und Vergnugens des Mannes uber ihr Thun
verbunden iſt. Und iolche Furcht, oder vielmehr Behutſamkeit und
Vorſichtigkeit, wird ihren Vorſatz und Unternehmen zu des Mannes
Wolgefallen beſtimmen und lenken. Auch die Furcht vor dem Manne
gereichet dem Weibe zur Ehre, und bringet ihr anderer Leute Lob

J

Spruche. am allermeiſten aber ihres Mannes zartlichere Liebe zu
wege. So unverrnunftig es von allen gehalten wird, wenn es einer
Frauen gleich viel gilt, ob ihr Mann mit ihr zufrieden ſey, oder nicht,
oder wenn ſie gar ſeiner Gewogenheit ſo wenig achtet, daß ſie ohne
Bedenken, was ihm verdrießlich iſt, mit Fleiß thut, und was ihm an
genehm iſt, mit Fleiß unterlaßt, und alſo weder Furcht noch Vorſich
tigkeit gegen ihn beweiſet und brauchet; ſo wenig verkleinerlich, ſon
dern vielmehr anſtandig und ruhmlich iſt es derſelben, wenn ſie gegen
jederman ſich merken laßt, wieviel ihr an der Beyſtimmung ihres
Mannes zu ihren Handlungen gelegen ſey, und wie viele Sorgfalt fie
gebrauche, ſeine Gunſt und Liebe zu behalten, und wie ſehr ſie ſich
ſcheue, dieſelbige zu verlieren. Und was kan wol das Gemuth eines
Mannes ſeiner Ehefrauen mehr verbinden, als wenn er ihre Gefliſ—
ſenheit und Sorgfalt, wie ſie ihm gefallen, und in allen Stucken ſei
nen Beyfall verdisnen moge, augenſcheinlich bemerket. Er wird, wo
er vernunftig iſt, ſeiner Gehulffin dafur von Herzen erkentlich ſeyn,
und ſein Vertrauen, Freundſchafft und Liebe zu derſelben, wird ohn

fehlbar von Tage zu Tage zunehmen. Darum ſollen Chriſtliche
Ehefrauen dieſer Ermahnung nicht vergeſſen: das Weib furchte
den Mann.

S. 17.Die Weiber ſollen ihren Mannern unterthan ſeyn, als dem
Gie ehren Herrn; alſo nemlich, daß ne dieſelbigen ehren. Denn der Mann

iſt des Weibes haupt. Es wird aber der Mann von ſeinem Weibe
geehret, wenn ſie ihm die Hochachtung, ſo ſie gegen ihn in ihrem Her
zen hat, beeuget. Jſt eine Ehefrau von Chriſtlichem Gemuthe, und
beſitzet ſie Verſtand, ſo wird ſie gegen ihren Mann eine wahre Hoch
achtung haben (es ſey denn, daß er ſich derſelben ganzund gar unwur
dig mache) und der Mann verdienet ſolches auch, weil er.des Wei
bes Haupt iſt, der ſie verſorget und beſchutzet, und der ſie ſeiner Ehre
vollkommen theilhaftig machet. Hat aber das Weib innerlich eine
Hochachtung gegen den Mann, ſo wird ſie auch einen Trieb empfin
den, ihre vortheilhafte Meynung von ihm demſelben zu bezeugen; ja,
es wird ihr angelegen ſeyn, daß es auch andere Leute wiſſen, wie hoch

ſie
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fie ihren Mann ſchätze. Darum wird ſie ihn, nicht nur wenn ſie
mit ihm alleine ſich befindet, ſondern auch vor denen Leuten, inſonder
heit auch vor denen Kindern und Hausgenoſſen, als ihr Haupt ehren?
Sarah, Abrahams tugendhaftes und vernunftiges Eheweib wird
billig von Petrus rPetr. z. 6. zum Exempel der Nachfolge fur alle

ckEheweiber in dieſem Stu e angefuhret, und auch dazu in der Haus
taffel gebrauchet. Sarah war Abraham gehorſam, und hieß
ihn herr. Sehen wir die Geſchichte mit der Sarah nach, darauf
ſich Petrus Worte beziehen, nemlich iB. Moſ. 18, 12. ſo findet es ſich
ganz deutlich, woher die ehrerbietige Benennung: Hherr, damit dieſe
vortreffliche Frau ihren Ehemann beehret, ihren Urſprung gehabt.
Sarah nennet Abraham ihren cherrn, nicht vor denen Leuten, nicht
aus Schmeicheley, ſondern, weil ſie ihn in ihrem Herzen dafur hielte.
Sie war mit Gott und Abraham alleine, und da ſie die Verheiſſung
von einem von ihr zu gebahrendem Sohne empfing, ſo befremdete ſie
ſolches, und der nuſtand, darin ſie noch gerathen ſolte, bedunkte ſit,
bey ihren hohen Jaren lacherlich. Sie druckte ihren Zweiffel aus:
Nun ich alt bin, ſoll ich noch Wolluſt pflegen, und mein Herr
(Abraham) auch alt iſt. Es iſt wahrſcheinlich, daß ſie dieſe Worte
nicht vernehmlich, ſondern vor ſich ſelbſt geſprochen, und alſo dachte ne
von ihrem Manne, und hielte ihn in ihrem Herzen dafur, wie ſie ihn
nannte, nemlich fur ihren Herrn. GSie ehrete ihn, als ihren Herrn.
Und darin ſullen alle Weiber der fronmmen Sarah nachfolgen. Sie
ſollen ihre Manner nicht verachten, ſondern ſie im herzen, und
vor denen Leuten ehren.

S. 18.
Die Weiber ſollen ihren Mannern unterthan ſeyn, als dem Jhnen ge

Herrn: alſo nemlich, daß ſte denenſelben gehorchen, weil der Mann horchen.
des Weibes qaupt iſt. Was s—. 16. von der Furcht geſaaet wor
den, das gilt auch von dem Genorſam. Auch dieier muß nicht knech
tiſch, doch aufrichtig und herzlich ſeyn. Gehorſam ſeyn, ſetzet voraus,
daß man den Willen deßjenigen wiſſe, dem man gehorchet. Wollen
nun Chriſtliche Eheweiber ihren Mannern gehoriam ſeyn, ſo muſſen
ſie ihren Willen wiſſen. Konige und Furſten, Herren und Frauen,
machen ihren Willen denen Unterthanen. und dem Geſinde. durch
Befehle kund. Weiſe Ehemanner aber bedienen ſich keiner Befehle
gegen ihre Gehulffinnen; nein, ſie uberlaſſen es der Liebe und der
Vernunft ihrer Cheweiber, dadurch fie es ungeheiſſen, und von ſelb
ſten thun, was der Mann gerne will. Und dis iſt die groſſeſte Kunſt
und Geſchicklichkeit eines chriſtlichen und klugen Eheweibes, die, wie

K Sarah5
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Mueerlch Herrn; alſo, daß ſie ibnen: auf keinerley Weiſe heſchwerlich
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Sarah dem Abraham, alſo auch ihren Ehemann gehorſam zu ſeyn
gefliſſen iſt, daß ſie deſſen Willen und Neigung erforſche, und, wo
moglich, der Erklarung ſeines Willens gegen ſie zuvorkomme. Und
dieſes, ſo wol in Anſehung ihres eigenen Verhaltens, als auch ihrer
Anſtalten. Ein Weib iſt, wie Sarah, ihrem Manne gehorſam, wenn
ſie ſich in allen ihren Sitten, Geberden, Reden, ja auch in ihrer Kleiz
dung, ſo betragt, wie ſie weiß, daß es der Mann gerne ſiehet, ob er
gleich ſolches nicht allezeit ſaget. Ein Weib iſt ihrem Manne gehor—
ſam, wenn ſie bey der Kinderzucht, bey der Regierung des Geſindes,
bey Beſorgung des Tiſches, und ſonſten im Hauſe, alles alſo veran
ſtaltet, wie es der Mann gerne hat. Und ſolcher Gehorſam gereichet
einem klugen Weibe zur Ehre und Lobe. Hergegen folgen die Weiber
nicht dem Exempel, und dem Gehorſam der tugendhafften Sarah,
welche, ohne um den Willen und Neigung ihrer Manner im gering-
ſten ſich zu bekummern, bloß nach ihrem Kopff und Einfallen leben,
und ſich in allen Stucken ſo verhalten, wie es ihnen beliebet, es mag
der Munn dazu ſuß oder ſauer ſehen: welche, dem Manne zuwidern,
ſich in und aufſer:Gauſes ſo geberden oder ſchwatzen, wie ſie es ſonſt
zu thun gewohnt geweſen, wenn ſolches gleich wider alle Vernunfft,
und Anſtand ſtritte: oder ſich ſo ungereimt kleiden, daß aus ihrem
nachlaßigem oder ſtolzem und Pfauenmaßigem An uge jederman
ihre Trasheit und Eitelkeit erkennen kan: oder welche ich, zum Ver
druſſe des Munnes:  der Kinderzucht  gar nicht annehmen, oder; auch
die Kinder, beſonders die Tochter, zu allen Thorheiten und Eitelkeiten
anfuhren: welche ſich mit dem Geſinde entweder zu gemein machen,
oder auch demſelben gar zu hochmuthig oder unbarmherzig begegnen,

ihnen nicht geben, was ihnen gebuhret, und ſie in Speiſe und Trank
gar zu karglich halten: welche ſich wenig oder gar nicht um die Kuche,
oder darum bekummern, ob  die Speiſen zur rechter Zeit aufaetragen
werden, oder ob das, was auf den Tiſch komt, nach, des Mannes
Geſchmack zubereitet ſey, ob ſich die Speiſen zuſammen ſchicken, ob
ſie der Nahrung und Geſundheit zutraglich ſeyn oder nicht. Der—
gleichen ungehorſame Weiber, die weder ihrer Manner Willen und
Neigung erforſchen, noch auch, wenn ihnen ſolche gleich kund ge
machet wird, ſich darnach richten, erwecken denenſelben durch ihren
Ungehorſam das groſſeſte Herzeleid; ſie leben ihrem Manne und
Hauſe zum Verdruß; ſie leben ſich ſelbſt zur Schande.

J ug. I 7Die Weiber ſollen ihren. Mannern unterthan ſeyn als: dem

ſeyn.
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ſeyn. Denn dis iſt dem vornehmſten Amte eines Eheweibes gerade
entgegen, welches darin beſtehet, daß ſie ihres Mannes Gehulffin ſey.
Auf wie mancherley Art ein Weib dem Manne konne beſchwerlich
ſeyn, das laſſet ſich am beſten aus denen vorbin erklarten Pftichten
der Weiber verſtehen; denn durch die Liebe, Furcht, Ehre, und Ge
horſam gegen. den Mann, werden ſie deſſen rechte Gehulffen, deſſen
Labſal und Freude: aber durch alles, was ſolchen Pflichten entgegen
ſtehet, werden die Weiber ihren Mannern zum hochſten beſchwerlich.
Denmn die Liebloſigkeit und das unfreundliche murriſche Weſen, die
Frechheit, die Unehrerbietigkeit, und der Ungehorſam eines Weibes
gegen ihren Mann, bringet ihm Verdruß und Herzeleid, und machet
ſein Leben unangenehm und voll Bekummerniß. Es fuhret aber die
Haustaäiffel aus wEp. Pet. 3, einen beſondern Misbrauch an, durch
welchen die Weiber denen Mannern beſchwerlich ſind: und das iſt
der Kleider Pracht; welche Ausſchweiffung vieler Weiber, je ge
wohnlicher ſie in der Welt iſt, deſtornehr verdienet ſie eine Stelle in
der Haustaffel, denen eitelen Weibern zurWarnung. Der Weiber
Schmuck, heiſſet es 1Pet.3, 3. 4. ſoll nicht auswendig ſeyn, mit
Haar flechten und Gold umhangen, oder Kleider aniegen, ſon
dern der verbortzene Menſch desherzens, unverruckt, mit ſanftem
und ſtillem Geiſte; das iſt köſtlich vor Gott. Daß Weiber ſich
mit Maagſſe ſchmucken, ſo viel die Reinigkeit und ein gutes Auſehen
erfordert, iſt nicht unrecht; aber ſie ſollen nicht alle ihre Sorge dar
auf wenden: denn das gute Anſehen, ſo ſie ihrer Meynung nach durch
den auſſerlichen Schmuck erlangen, iſt nicht koſtlich vor Gott, ſondern
das iſt der verborgene Menſch des Herzens, unverruckt mit ſanfftem
und ſtillem Geiſte. Solchen koſtlichen Zuſtand zu erlangen und zu
behalten, ſollen Chriſtliche Eheweiber am meiſten gefiiſſen ſeyn, und
darin ihren Schmuck vornemlich ſetzen; was aber zum auſſerlichen
Schmuck gehoret, das durffen ne nur als ein Nebenwerk treiben, und
nicht viele Stunden und halbe Tage auf Zubereitung der Haare, und
Auszierung ihres Halſes; Arme und Hande, mit Gold und Edelſtei
nen, noch mit ihrem Anzuge in Spitzen. und koſtbarer Kleidung, an
wenden. Das geziemet ſich nicht fur Chriſtliche Weiber, das heifſet
dem Schmuck zu viel gethan; das unterſaget die Haustaffel denen
Eheweibern, weil es wider die Gottſeligkeit, und wider die Pflicht
eines Weibes gegen den Mann .anlaufft, und dieſem hochſt beſchwer
lich iſt: denn es werden dagu nicht allein: viele Koſten erfordert, die
viel vortheilhaffter konten angewendet, öder fur das kunfftige zuruck
geleget werden; ſondern es wird auch dadurch die Zeit, die auf die

RK2 Pflege
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Pflege der Manner, oder nutzliche HausArbeit, auf Erziehung der
Kinder, und auf Regierung des Hausweiens, billig ſolte angewendet
werden, unnutzer Weiſe verſchwendet, auner, daß offt ganz ſundliche,
und dem Eheſtande zuwiederlauffende Abſichten, den ubermaſſigen
Putz und Kleider-Pracht, bey eitel geſinneten Eheweibern, veran
laſſen, welches alles dem Manne jur groſſeſten Beſchwerde und
Verdruſſe gereichen muß.

ſ. 20.
Der Ehe. Wenn in dem Eheſtande, von beyden Theilen, die einem jeglichem

ſtand kan gebuhrende Pflichten wol in acht genommen, und die Fehler, welche
ein Him̃el wider ſolche Pflichten anlauffen, vermieden werden, ſo kan man die
Jr du Geſellſchafft der Eheleute unter einander fur ein ſehr geſchicktes Mittel,

ſeyn. ju einem zeitlich gluckſeligem Leben, mit Recht halten. Dieſer Stand
erleichtert die Beſchwerdeu des ſonſt muhſeligen menſchlichen Lebens,
zerſtreuet die Sorgen, und machet die beſchwerlichſten Zufalle ertrag
lich. Dieſer Stand, wenn er von beyden Theilen in Gottesfurcht
und mit guter Vernunfft gefuhret wird, erquvicket den Leib und erhalt
ihn bey Geſundheit, er erfreuet das Herze, und machet, daß die
Stunden und Tage tugendhafften und liebreichen Eheleuten mit Luſt
verlauffen. Dieſer Stand reichet alle Vortheile einer achten und
vertrauten Freundſchafft im Uberfluß dar. Dieſer Stand machet,
daß die Menſchen nicht allein alle Wolthaten und Gaben Gottes, die
er ihnen ſelbſt mittheilet, in der Vollkommenheit und mit Luſt ge
nuſſen, ſondern gibt auch Gelegenheit, daß durch das Gluck, Ehre
und Wolergehen ihrer wolgearteten und wolerzogenen Kinder, daran
ſie, als wiederfuhre es ihnen ſelbſt, allen Theil nehmen, ihr Vergnu
gen vervielfaltiget werde. Kurz, ein wolgefuhrter Eheſtand iſt
der Himmel auf Erden. Hingegen wenn vieſer Stand oyhne Got
tesfurcht und Liebe, ohne Vernunfft und Tugend gefuhret wird, ſo
vervielfaltiget er das Elend dienes Lebens, verzehret den Leib, qoalet
das Gemuth, und beraubet es aller Empfindung einiges Vergnu

gens, ja gibt ſogar Gelegenheit, daß viele Menſchen um Seel und
Seeligkeit kommen. Und ein ſolcher Eheſtand iſt billig

zu nennen eine Holle auf Erden.

Die
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Von

denen Pflichten der Eltern und Kinder
gegen einander.

Jhr Vater, ziehet eure Kinder auf in der Zucht und
Vermahnung zu dem Herrn. Eph. 6, 4.

G. J.au us der ehelichen Geſellſchafft entſtehet die Geſellſchafft zwiſchen Durch den

1Eltern und Kinder. Dis iſt Gottes Zweck und Abyicht vey Eheſtand
J Einſetzung die

eine neue Schopffung, ſondern durch die naturliche Zeugung derer Gortpflan
Kinder von denen Eltern, die Erde mit vernunftigen Einwohnern, die ngn

ihn, und ſeine Wunder und Werke erkennen, die ihn verehren, und chen Ge
ihm dienen, zu erfullen. Gott hat gemacht, daß von einem Blut ſchlechts.
aller Menſchen Geſchlecht auf dem ganzen Erdboden wohnen.
Ap. Geſch.17, 26. Er hat dazu denen Eheleuten ſeinen Segen mit
getheilet. Er ſegnete ſie, und ſprach zu denen erſten Eheleuten:
Seyd rruchtbar und mehret euch, und erfullet die Erde.  Moſ.
1, 28. Alle Menſchen ſolten nur einen StammVater haben, es ſolte
nur eine StammMutter aller Lebendigen ſeyn. Alle Menſchen ſolten
dadurch mit einander verwandt, und alſo unter einander Bruder

und Schweſtern ſeyn. Das ſolte allen Menſchen ein Antrieb ſeyn.
ſich unter einander herzlich und bruderlich zu lieben. Fur ſich ſelbſt

aber wolte Gott an allen Menſchen wahre Verehrer und Diener
haben, und eben dis Ate denen Mencchen ſelbſt eine wahre Gluckſe
iigkeit verſchaffen. Dajqu ſolte der Eheſtand ein Mittel ſeyn. Die
Menſchen ſolten, nach dem naturlichem Triebe, den ihnen Gott ſelbſt
eingepflanzet, die von ihnen erzeugten Kinder, welche ſie nicht anders
als ihr Fleinch und Blut anzuſehen haben, als ſich ſelbſt lieben, und
ſie verſorgen, und erziehen, welches ohne den Eheſtand nicht geſchehen
kan. (ſiehe die vorige dritte Betrachtung S. 2.) Und dis alles that und
ordnete Gott zu ſeiner Ehre, und zu der Menſchen Gluckſeligkeit.

D'e Geſ u
g. 2.Weder die Erziehung der Kinder, noch die Ehre Gottes, kan unter ſheſten

denen Menſchen erhalten werden, wo nicht an beyden Theilen, ſowol u. Kindern
von denen Eltern als Kindern, gewiſſe Pflichten gegen einander erfordert
beobachtet werden; wozu Gott in dem vierten Gebot den Grund gewiſſe

R3 geſePflchten.



Die Bierte Betrachtung.
unl geleget hat. Konit man denen nach, ſo wird der Endzweck erreichet,
Er welchen ihm Gott bey ſeiner Einſetzung des Eheſtandes, und dem

darin gelegten Kinder-Segen vorgeſetzet hat; ſetzet man ne aber
hindan, ſo wird dieſer Endzweck verfehlet. Alles iſt an der Vollbrin
gung der Pflichten zwiſchen Eltern und Kindern gelegen; denn dieſe
Geſellſchafft iſt der Grund aller anderen beſonderen menſchlichen Ge
ſellſchafften, die nicht beſtehen, noch denen Menſchen zu gute kommen

17 i konnen, wo nicht die ans Licht gebohrnen Menſchen, die die Glieder
aller Geſellſchafften ausmachen, menſchlich und chriſtlich geſinnet ſeyn.
Es kan weder die Kirchen- noch Burgerliche noch Hausliche Geſell
ſchafft ohne die Kinderzucht beſtehen. Gottesgelahrte, from̃e, beredtenij 9 Lehrer in der Kirchen: heilbegierige und gottſelige Zuhorer, die Gottes

Wort lieb haben, gerne horen, und darnach thun, die ihren erleuch
84 teten Lehrern gehorchen und folgen: weiſe Regenten, Richter, und

obrigkeitliche Perſonen, fromme und getreue Oberherren, die ihre
58 Unterthanen chriſtlich, vernunfftig und wol regieren: gehorſame,

fromme, friedfertige und ehrerbietige Unterthanen: chriſtliche, ver
nunfftige und liebreiche Eheleute, die gottſelig, hauslich und ordentlich
untereinander, und bey ihren Nachbaren, wohnen, und mit jederman
eintrachtig und friedſam leben: gute Herrſchafften: treues, williges
und gehorſames Geſinde: dieſe alle werden duxren eine ſorgfaltige Kinunn derzucht zubereitet, dieſe alle werden dadurch zu denen beſonderen

14

E.

Geſellſchafften, darin: ſie ſtehen, und deren Glieder ſie ſind, geſchickt

A A

gemacht. Und wie der Kinderzucht in einem Lande oder Stadt abge
wartet wird, ſo gerath daſelbſt die Kirche, ſamt dem Burgerlichen
und Hausſtande. Darum muſſen die Pflichten der Eltern und Kin
der gegen einander jederman bekant ſeyn, und von allen, die in dieſer
Art der Geſellſchafft mit einander leben, auf das fleißigſte in Acht
genbmmen und ausgeubet werden.

unlſf ſ. 3.nde welchenicht  Es ſind aber die Pflichten der Eltern und Kinder gegen einander
wilkkurlich, nicht willkuhrlich: ſo, daß es ihnen von beyden Seiten frey ſtunde,

uſn Gott vor—
JIr ſondem von nd ihrer eigenen Wahl uberlaſſen ware, was ein Theil dem anderem

gelchrieben beweiſen wolte: ſondern ein Gebot Gottes, ein ausdrucklicher Befehl,

mura ſind. nan Eltern und Kinder, welcher weſentlich in dem vierten Gebote ent
J ful halten, und welchen manche ſchone Stellen des oottlichen Wohytes

deutlicher und ausfuhrlicher erklaren, leget ſowol Eltern als Kindern
M auf, was ſie, nach Gottes Wilten, einander zu beweiſen haben, und
J

ID

J uul 5* Eltern
J fi die Haustaffel leget dieſelbigen beyden Theilen vor, und erinnert ſie
uti iin dieſem Stucke ihrer Schuldigkeit. Und dieſes darum, damit nicht
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Eltern oder Kinder nach ihrem Willkuhr einander begegnen: denn A

der Wille der Menſchen iſt von Natur verderbt; handelt man nun.
in Anſehung der Eltern oder.der Kinder, nach einem verderbten und
ungebeſferten Willen, ſo iſt es unmoglich, daß dadurch eine gute und
Gottgefallige Kinderzucht, und ein gutes und Gottgefalliges Verhal
ten der Kinder gegen die Eltern gewirket werde. Unbekehrte Eltern.
lieben zwar ihre Kinder, naturlicher weiſe, und ſind bemuhet, ihnen
gutes zu thun, und ihren zeitlichen Wolſtand zu befordern, allein ſie
wiſſen und gebrauchen dazu nicht die rechten Mittel, zu geſchweigen,
daß ſie das wahre Wol ihrer Kinder verſtehen und veranlaſſen ſolten.
Eltern, die Gott nicht kennen, halten auch die Erkentniß Gottes fur
ihre Kinder, zu deren Gluckſeligkeit nicht nöthig, und werden ſie alſo.
dazu ſo wenig, als zur Liebe und Furcht Gottes, anfuhren. Eltern,
die das Eitele lieb, und die Lugen gerne haben, meynen ihre Kinder
recht wol beſorget, in einen guten Stand geſetzet, und zu geſchickten
und gluckſeligen Leuten gemacht zu haben, wenn ſie ihnen von Jugend
auf eine Liebe zur Eitelkeit beybringen, und ſie in alleem, was zun
auſſerlichem Anſehen dienet, und ihre Perſon und Weſen bey eitelge
ſinneten Gemuthern beliebt machet, fleißig unterrichten laſſen: wenn
ſie dieſelben fertig machen allerley Lugen, Ranke und boſe Kunſte zu
verſtehen, und ſich wol damit zu behelffen. Eltern, die Wolluſt, Reich
thum und Ehre fur wahre und gewiſſe Mittel zur rechten Gluckſelig
keit in dieſer Welt halten, werden die verganglichen Schein-Guter
ihren Kindern offt und viel anpreiſen, und zufrieden ſeyn, wenn ſie
dieſelbigen damit reichlich verſehen konnen. Hingegen werden die
Kinder, bey welchen ſich keine Furcht Gottes, keine gewiſſe und wol
aegrundete Vernunfft und ReligionsSatze finden, welche nichts als
Thorheit und Bosheit im Herzen haben und behalten, allerdings
glauben, daß ſie ihre Eltern recht ehren, wenn ſie ſich denenſelben in
ihrem ſundlichem Weſen aefallig beweiſen, und deren Laſter nachah
men,dadurch ſie iich- denn in gleichen Zörn und Straffen miit ihren
thorichten Eltern ſturzen, und durch ihr unartiges Verhalten Anlaß
geben, daß jene, durch die Ungelegenheiten, fo ihnen daraus erwach
ſen, und daran ſie Theil nehmen, von dieſen, nemlich ihren eigenen
Kindern, auf das empfindlichſte betrubet werden. Eine rechte Kin
derzucht erfordert die Erkentniß des gottlichen Willens, und die wurk

liche Anwendung und Beobachtung ſeiner heiligen Vorſchrifft, zu
Beweiſung der Pflichten, welche Eltern und Kinder einander ſchuldig
ſind. Ohne dieſe ſind weder die Eltern und Kinder ſelbſt, noch der
geiſtliche, weltliche und Haus-Stand, durch eine willkuhrliche Kin—

derzucht, gebeſſert. —658.4.
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f .4.Haupt. Jn  Was Gottes Wille, in Anſehung der Kinderzucht, ſeh, das faſſen

halt der ſtdie Werte in ſich, die vor dieſer Betrachtung ehen, darin denen
Eltern von Gottes wegen befohlen wird: Ziehet ſie (die Kinder) auf
in der Zucht und Vermahnung zum Herrn. Hie finden beyde,
Eltern und Kinder, ihre Lection. Jene ſollen ihre Rinder durch
eine Chriſtliche und vernunfftitze Zucht, und fleißige uberzeu
gende Abmahnung von allen boſen, und Vermahnung zu allem
gutem, zum qerrn fuhren. Dieſe ſollen von ihren Eltern die
wolgemeinte Zucht und Vermahnung annehmen, und dadurch
zum HZerrn, oder zur Erkentniß, Verehrung und Dienſte Gottes,
ſich fuhren und bringen laſſen.

G. ſ.Wie die Alle Eltern ſind verbunden, ihre Kinder Chriſtlich zu ziehen. Alle
Kinder zu Kinder brauchen eine Zucht, denn ſie wiſſen und wollen von Natur
9 das Gute nicht. Eine gottſelige und kluge Zucht muß ſie es lehren,

und es ihnen beliebt machen. Solche Zucht darf bey keinem Kinde
verſaumet werden, ſonſt wird es ſchwerlich wol gerathen. Die Zucht
gehet inſonderheit das Gemuthe an: das muß gezogen, oder aelenket
und geleitet werden, nicht allein, auch nicht vornemlich, durch Furcht,
denn die Furcht machet das, was man ohnedis nicht liebet, noch ver
haßter, ſie zeucht nicht zum Guten, als nur wider Willen; indeſſen
erfordert es doch offt die Noth, daß man durch Furcht die Kinder
zum Guten treibe, weil ſie es ſonſten nicht, ſondern dagegen Boſes
thun wurden. Es gehoret alſo eine gemaßigte Straffe mit zur Zucht,
ob ne gleich Furcht erwecket, und darf bey der Kinderzucht nicht ganz
hindanaeſetzet werden, weil ſie der Kinder Eigennnn zu brechen, und
ſie zum dlufmerken und Gehorſam anzutreiben geſchickt iſt. Weil das

ſil

Gemuthe ſoll gezogen, bewogen, und angewohnet werden, daß es das
Voſe, ſo iym von Natur wolqefallt, als boſe anſehe und haſſe, und
das Gute, welches ihm von Natur nicht gefallt, als gut, angenehm,
und nutzlich erkenne und liebe: ſo wird die Zucht vornemlich durch
liebreiche Vorſtellunaen, die den Kindern begreifflich und deutlich
ſeyn, und beygefugte Grunde, welche ſie einzuſehen taugen, beſchaffet:

und das Exempel der Eltern, die das Boſe meiden, und das Gute
thun, muß ihnen die mundlichen Vorſtellungen derſelben deſto glaub

ĩ

wurdiger machen. Es muß aber die Zucht bey denen Kindern nicht
cizu lange ausgeſetzet, und der Anfana damit nicht zu ſpate gema yt

werden, damit nicht die Neigung zum Boſen ſich in ihnen beſtarke, und
hernach deſto ſchwerlicher konne gebrochen und bezwungen werden.

Jungen
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Jungen Baumen kan die Krumme leicht benommen werden, welchet
bey alten Baumen nicht geſchehen kan. Selbſt Lowen kan man zahm
machen, und ne nach ſeinem Willen gewohnen: die alten Lowen aber
wurden alle Bemuhung disrals vergeblich machen, und ihrem Lehr
meiſter gefahrlich ſeyn, und dennoch wild und reiſſend bleiben. Setzet
man die Zucht bey denen Kindern aus, bis ſie mit der Zeit zum Ge
brauch ihrer Vernunfft kommen, jo iſt es damit ſchon zu lange gehar
ret. Kleine, unmundige Kinder, die noch nicht wiſſen was links oder
rechts iſt, muſſen ſchon gezogen werden, denn bey ſolchen findet und
zeiget ſich ſchon der Eigenſinn. Hie findet eine gelinde Straffe ſtatt.
Eine etwas verdrußliche Empfindung, ſo durch die Ruthe in ihnen
erwecket wird, machet ſie aumerkſam auf ihre Eltern, und die Furcht
vor der Zuchtigung halt die Inmundigen zurucke, daß ſie nicht alles
thun, was ihnen gefalltt. Wenn aber die Aufmerkſamkeit der Kin
der mit Worten kan erwecket, und eine Vorſtellung von ihrem an
noch ſchwachem Verſtande kan gefaſſet werden, ſo kan man die Ru
the bey Seite legen, und das von ihnen bemerkte Mißfallen. oder
Wolgefallen der Eltern, wird ſchon, (wenn es wolgeartete Kinder
ſind,) bey ihnen eine gute Wirckung haben, das mißfallige zu mei
den, und das beliebte zu thun: Und obgleich die Einrichtung der Zucht,
nach der ſehr unterſchiedenen GemuthsArt der Kinder anzuſtellen iſt,
ſo wird doch eine ſorgfaltige Erforſchung der Neigungen bey denen
Kindern, gottſeelige Eltern am beßten lehren, auf welche Weiſe ihre
Kinder zu erziehen ſeyn.

ß.Es fehlet aber nicht an Hinderniſſe. wodurch viele Eltern ruruek
aehalten werden auf die Erziehung ihrer Kinder die gebuhrende Sorg

b

alt zu verwenden. Jnſonderheit iſt, theils die Nachlaſſigkeit, theils

ie verkehrte Liebe der Eltern zu denen Kindern, Schuld daran, daß
viele Kinder der ihnen ſo nothigen Erziehung nicht genieſſen. Eine
rechte Erziehung der Kinder jſt freylich nicht ohne viele Muhe und
Beſchwerde. Alles an den Kindern zu bemerken, was in ihnen verbor
gen iſt, und welches doch, wenn es zum Ausbruch komt, Gott und
Menſchen beleidiget, und ihre Seele und Leib verletzet, dis erfordert
bey denen Eltern eine ſtete Aufmerkſamkeit, es erfordert offt wieder
holte Einrede. Beſtraffung und Ermahnung. Dajqu aber haben die
wenigſten Luſt, viele haben kein Geſchicke, viele haben keine Zeit dazu.
Allein, dis wird ſie vor dem, der ihnen die Kinder als eine Gabe und

Geeſchenk beſcheret, und deren Erziehung von ihnen fordert, nicht frey
ſprechen. Die Muhe bey der Kinderzucht, iſt kein gultiger Grund,
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dieſelbige zu unterlaſſen, weil keine Muhe einen edlern Zweck hat, als
die auf die Verbeſſerung des Gemuths der Kinder verwandt wird.
Solche Muhe muß niemand ſcheuen. Die Ungeſchicklichkeit entſchul
diget auch nicht. Denn alle Eltern, die rechtſchaffene Chriſten ſind,
haben das Geſchicke, ihre Kinder vom Boſen ab, und zu Gott anzu
fuhren. So entſchuldiget es auch die Eltern keinesweges, daß ſie
keine Zeit haben, ihre Kinder zu erziehen; denn es iſt die Zeit, ſo ſie
darauf verwenden, beſſer angeleget, als die Stunden, ſo ſie zu man
cherley nicht ſo nothigen Arbeit verwenden. Wenigſtens muſſen die
Eltern, deren Amt oder Stand ihnen zu Erziehung ihrer Kinder nicht
genugſam Zeit laſſet, dieſelbigen der Aufſicht anderer chriſtlichen und
weiſen Perſonen anvertrauen, und ſie zur Schulen halten, daben aber
döch fur Jich um ihre Kinder nicht unbeſorgt ſeyn, ſondern, wenigſtens

die Zeit uber, da ſte dieſelbigen um ſich habben, zu ihrer Beſſerung
gebrauchen.

S. 7.
Nechſt der Nachlaſſigkeit der Eltern, iſt auch bey vielen die ver

kehrte Liebe zu ihren Kindern, eine Hindernis ihrer Erziehung. Sol
chem Hinderniſſe begegnet die Haustaffel. Sie fuhret Salomons
Worte an: Spr. 23, 13. 14. Laß nicht ab, dein Kind zu zuchtigen;
denn, wo du ihn mit der Ruthen haueſt, ſo erretteſt du ſeine
Seele;: und Spr.13, 24. Wer. ſeiner Ruthen ſchonet, der haſſet
ſeinen Sohn: iver ihn aber lieb har, der zuchtiget ihn. bald.
Sie fuhret Sirachs Worte an, Sir. 7, 25. haſt du Kinder, ſo
zeuch ſie, und beuge ihren Rals von Jugend auf, und entichul
dige ihre Thorheit nicht. Es ſoll alſo die Zarklichkeit der Eltern
gegen ihre Kinder ſie von deren Zueht nicht zurucke halten. Denn,
ob ſolche gleich denen Kindern nicht allemal angenehm, ſondern offt
dehr ver rußlich iſt, ſo konnen hnen doch die Eltern in der That keine
groſſere Liebe beweiſen, weil ſie dadurch ihren waäyren Nutzen auf das
grundlichſte befordern. Und in der That brauchet es dazu, meiſten
theils mehr Vernunfft, als Harte, wenn nur bey Zeiten der Anfang
damit gemacht wird. Ja es kan denen Kindern die Zucht ihrer El
tern auf vielerley Weiſe beliebt und anaenehm werden, wozu inſon
derheit die Ueberzeuaung, daß die Vorftellungen, Erinnerungen und
Ermahnungen der Eltern, zu ihrem Beßten abzielen, das meiſte bey
tragt, und daß es bloß eine Wirkung der Liebe ſey, wovon man ihnen

J 8.
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h. 8.Der groſſe Nutzen einer guten Kinderzucht ſowol, als auch der Die Eltern
gewiſſe Schade, welcher aus deren Unterlaſſung entſtehet, ſoll allen ſollen fich
Eltern ein ſtarker Antrieb ſeyn, daß ſie ſich, weder durch Tragheit den
und Nachlaſſigkeit, noch durch gar zu groſſe Zartlichkeit, von der Er? ihren Kin
ziehung ihrer Kinder abhalten laſſen. Den Nutzen der Sucht zeiget dern aus
Salomo: Du erretteſt ſeine Seele. Die Seele der Kinder iſt in einer guten
Gefahr, wo ſie ſo bleiben, wie ſie von Natur ſind, wo ſie nicht verz Erziehunt,
ſtehen lernen, was zu ihrem Frieden dienet, wo ſie nicht angefuhret
werden, ſich ſelbſt zu beherrſchen, das Boſe zu haſſen, und das Gute
zu erwehlen; denn ſo bleibt ihre Seele verkehrt und boſe, und alſo un
ter Gottes Zorn, und das endliche Verderben iſt ihnen gewiß. Soll
nun die Seele errettet werden, ſo kan ſolches nicht anders, als durch
eine chriſtliche und vernunfftige Zucht geſchehen, und.dieſe iſt ein ge
wiſſes Mittel, die Seelen der Kinder zu erretten, wenn ſie ſich nemlich
ziehen laffen. Denn durch die Zucht kommen ſie zum Erkentnis des
Guten und Boſen, und werden weiſe und klug. Durch die Zucht
wird der Kinder Wille gebeſſert, ſie werden gottſeelig, tugendhafft,
und fromm. Es wird alſo durch die Zucht die Seele gerettet; denm
alle gottſeelige und tugendhaffte Kinder und bey Gott in Gnaden, und
er will ihre Seelen nicht verderben. So wird auch die Seele, oder
das Leben der Kinder gerettet, und vor der Verfuhrung geſichert, daß
ſie nicht in Bubenſtucke, Schande und Laſter fallen, dadurch ihr Le
ben unglücklich, und offt vor der Zeit geendet wird. Wo du ihn mit
der Ruthen haueſt, ſo darff man ihn nicht tödten. Sprw. 23, 3.

S. 9.Nechſt dem Nutzen, ſollen auch Chriſtliche Eltern ſich zur ſorg und den
faltigen KinderZucht ermuntern und antreiben laſſen, durch den groſ- Schaden,
ſen und gewiſſen Schaden, welcher aus der Verſaumung derſelben, ſo ihnen
ihren Kindern, und mithin ihnen ſelbſt entſtehet. Die Haus-Daffel aus Unter—

laſſung der
erwehnet. ſolchen Schadens. .Er beſtehet darin, daß die Kinder. ſelben er
ohne die Erziehung Thoren bleiben, und daß dieſelbe eigenwillig, wachſet/
unbiegſam und halsitarrig werden. Thoren bleiben ſie, wenn die El dam an
tern die an ihnen bemerkte Thorheit nicht tadeln, ſondern entſchuldi treiben
gen. Entſchuldige ihre Thorheit nicht. Wo das geſchicht, da laſſen.
werden die Kinder nimmermehr verſtandig, weiſe und klug, wenigſtens
nicht auf das Gute, wenn ſie gleich argliſtig und verſchlagen werden

auf das Boſe. Von ſolcher Thorheit aber haben ſie ſehr groſſen
Schaden, und ihre Unwiſſenheit und Mangel der nothigen Erkentnis
ſturzet ſie ins Verderben. Als Thoren, wiſſen ſie nicht ihrer See

L 2 len
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4 len recht zu rathen. Als Thoren, wiſſen ſie nicht ihre Handlungen,

I

;u zu ihren Beßten, vernunfftiglich einzurichten. Als Thoren, ſind ſie
u der menſchlichen Geſellſchafft in keinem Stande nutzlich, ſondern ſie

richten, wenn ſie dabey tuckiſch und argliſtig ſind, allenthalben groſſen
Schaden an, und ziehen ſich. Haß, Verachtung, und zeitliche Straf
fen zu. Hienechſt werden auch die Kinder, ohne die behorige Erzie

A hung, eigenwillig und halsſtarrig, ſie folgen ihrem Kopfe, ſie unter

eun.

Elilt

werffen ſich keiner guten Ordnung, Geſetze und Gewohnheit; darumri
ſollen die Eltern ihnen ihren Willen nicht laſſen, ſondern ſollen
ihren hals beugen von Jugend auf. Wo das nicht geſchicht, ſo

wi gereichet es denen Kindern zu groſſen Schaden. Jhr Eigenſinn ſtur
n zet ſie in unzahligen Verdruß, und wenn ſie nicht von Jugend auf

D angehalten worden, ſich ſelbſt zu beherrſchen, und ihren Willen zu
evh brechen, ſo erwecket ihnen alles widrige groſſe Unruhe im Gemuthe,

und es iſt ihnen hochſt empfindlich und beſchwerlich, wenn ſie ſich ge
t o zwungen ſehen, aus Furcht vor der Straffe, ihren ſtarren Nacken
itn itt unter Geſetz und Ordnung zu beugen, und ihr Leben wird dadurch

m. umn

Iill misvergnugt und unglucklich. Es iſt alſo ein in der Wahrheit feſt

nual
e gn gegrundeter Satz, den Salomon und die Haustaffel einſcharffet:

J 4 durch zuwege bringet, daß er ihn in ſeiner Thorheit und Eigenſinne
ran nun Wer der Ruthen nemlich zur Zucht, ſchonet, der haſſet ſeinen

Sohn, oder ſein Kind, (wegen des groſſen Schadens, den er ihm da

J J

en it

m

laſſet)) hingegen, wer ſein Kind lieb hat, der zuchtiget es bald;
denn dadurch genieſſen die Kinder der Liebe ihrer Eltern wol, indem
ſie den groſſen Nutzen erlangen, daß ihre Seele errettet wird.

S. 1o.Behutſam Wo iraend eine groſſe Behutſamkeit erfordert wird, ſo iſt es bey
keit, ſoin der Kinderxucht. Jnſonderheit thut eine unzeitige und gar zu groſſe

uinni Zucht uu eine unnothige oder gar zu harte Zuchtigung bey gern e V ſh
ugn ereſen,gebrau hey denen man doch eben kene lto tfos jei ermu jen an, werden diem wien. Kinder zum Zorn gereiket, und halten ihre Eltern fur unbillig, und

nent G,a. und mit ihm die Haustaffel: Jhr Vater! reitzet eure Kinder
J werden furchtſam und ichuchtern. Darum ermahnet Paulus Eph.

niicht zum Zorn, dan ſie nicht ſcheu werden. Ein Kind muß wiſ
wai ſen, worum es gezuchtiget wird, und es muß ihm deutlich ſeyn daßJ die Straffe, die es empfinden muß, zu ſeinem Verbrechen die geho
JeV rige Verhaltnis habe; wenn es dis einſiehet, ſo wird es glauben, dan
J

J

mfi, es die Straffe verdienet habe, und ob ſie ihm gleich ſchmerzet, ſo wird
es dennoch die Eutern nicht fur feindſeelig und unbillig gegen ſich hal

e

J ten,
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ten, wenigſtens, nachdem es Zeit hat ſich zu beſinnen, und ſein Ver
brechen mit der Straffe zuſammen zu halten: und alſo wird es nicht
gegen ſeine Eltern zum Zorn geereitzet, wird auch nicht ſcheu; denn
es weiß wol, daß es keine Straffe zu beſorgen habe, wenn es der
gleichen Verbrechen kunfftig unterlaſſet: Hat aber das Kind die
Straffe nicht, oder ſie doch nicht ſo ſcharff verdienet, als es dieſelbe
empfinden muß, ſo kann es ſich des Zorns nicht wol erwehren, und
es entſtehet eine Verbitterung in ſeinem Herzen gegen ſeine Eltern,
bey welchen es keine Liebe wahrnimt, ſondern Unbilligkeit und Grau
ſamkeit bey ihnen anzutreffen vermeynet. Zudem wird es ſcheu und
furchtſam, weil es ſich leine Hoffnung machen kan, der harten
Straffe ſeiner Eltern kunfftig uverhoben zu ſeyn, wenn es auch alle
Behutſamkeit anwendet, ihre Straffe zu vermeiden. Dadurch nun
verliehren die Kinder alles Vertrauen zu ihren Eltern. und glauben
es ihnen nicht zu, daß ſie ſie lieb haben. Und damit fallt alle Frucht
der Erziehung weg. Darum iſt hie groſſe Vorſichtigkeit vonnothen,
und die Kinder muſſen nicht, auf vorbeſchriebene Art gereitzet
werden zum Zorn, daß ſie nicht ſcheu werden. Denn, wie eine
gar zu groſſe Gelindigkeit die Kinder verderbet, alſo machet auch eine
gar zu ſtrenge Harte dieſelben nicht beſſer, ſondern vielmehr arger.
Kluge Eltern ſchonen lieber, wenn es die Umſtande leiden, als daß ſie
mit der Straffe verfahren, und wenn ſie ſtraffen, ſo ſehen ſie zu, daß
ſolches ohne Unbilligkeit und Grauſamkeit geſchehe, aber auch ohne
Bitterkeit, und nusſchweiffendem Zorn, im Gemuthe, und in Geber
den, damit die Kinder nichts ungẽreimtes; unordentliches, und unbil
liges in ihrer Zuchtigung wahrnehmen, ſondern in der guten Mey
nung von ihren Eltern, daß dieſelben ſie lieb haben, erhalten werden.

S. II.Die Straffe iſt ein Mittel zur Zucht bey denen Kindern, aber War denen
fie muß nur zu Hulffe genommen werden, wenn die Vorſtellungen Kindern
nicht helffen wollen. Dirfe ſind was eigentliche, beßte. und beſtan vorgehal
dige Mit el zur Erziehung der Kinder, wenn nemlich dieſelbige ihres ken wird,
zarten Alters halber, Vorſtellungen anzunehmen fahig ſind. Woher du ye
aber ſollen die Vorſtellungen fur die Kinder genommen werden? Sie Wort her
muſſen vornemlich aus Gottes Worte, ſowol aus dem Geſetze als genommen
Evangelio, hergenommen werden: ja, alles, was denen Kindern in der werden.
Zucht derſelben, auch aus der Vernunfft und Erfahrung vorgeſtellet
wird, das muß doch mit Gottes Wort genau ubereinkommen, we
nigſtens demſelben nicht zuwider ſeyn. So will es die Haustaffel,
wenn ſie die hieher gehorige Schrifftſtelle, aus 5 B. Moſ.6, 6. 7. 8.

L3 alſo
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alſo anfuhret: Die Worte des Herrn ſollt du zu Herzen nehmen,
und ſollt ſie deinen Rindern ſcharffen, und mit ihnen davon
reden, wenn du in deinem qHauſe ſitzeſt, oder auf dem Wetze ge
heſt, wenn du dich niederlegeſt, oder aufſteheſt. Gottes Wort
alſo muß bey denen Kindern gebrauchet, und ſie muſſen nach demſel
ben erzogen werden; das Wort, welches nutze iſt zur Lehre, zur
Straffe, zur Beſſerung, zur Zuchtigung in der Gerechtigkeit,
2 Tim.3, 16. und welches alſo gute Vorſtellungen genug in ſich halt
und darreichet. Dis Wort des Herrn muſſen die Eltern denen Kin
dern ſcharffen, oder es ihnen, als eine nothwendige Regul ihrer Er
kentnis und ihres Verhaltens, einpredigen. Von dieſem Wort des
Herrn muſſen ſie mit ihren Kindern reden, ſo daß ſie nicht allein, ſon
dern auch die Kinder mit ihnen, aus Gottes Wort reden, damit die
Eltern es ſelbſt errahren, wie weit es ihre Kinder im Erkentnis und
Verſtande des gottlichen Worts gebracht haben. Und ſolches ſoll
allewege geſchehen, wenn die Kinder bey den Eltern ſind, in und auſ—
ſer Hauſes, daheime und auf Reiſen, beym niederlegen und aufſte—
hen. Es iſt hie keine Zeit und Gelegenheit vorbey zu laſſen; denn
Gottes Wort kan denen Kindern nicht genug geſcharffet, und es kan
mit ihnen nicht genug aus Gottes Wort geredet werden. Und die
Vorſtellungen, die daraus denen Kindern geſchehen, werden in ihren
Gemuthern ihre Krafft beweiſen, ſie weife und fromm zu machen.

2

fu

J 12.Die Kinder Wohin ſollen aber die Kinder von ihren Eltern mit der Zucht
můſſen zum gefuhret werden? Zum cherrn. Ziehet ſie auf in der Zucht und
Herrn ge Vermahnuntj zum herrn. Nicht zur Welt, nicht zur Eitelkeit,
fubret wer  ſyndern zum Herrn ſollen die Kinder, durch eine chriſtliche und kluge
den.

Erziehung, gefuhret werden. Jhre Gemuther und Herzen, ihr Wille
und Neigungen, ſollen zum Herrn aewieſen werden: daß die Kinder

qni
den Herrn von ganzem Herzen, von ganzer Seelen, und von ganzem

unn
Gemuthe urchten, lieben, und ihm vertrauen: daß ſie dem Herrn in

—h rechter Erkentniß und Glauben, und in wahrer Gottesfurcht dienen,
und ihn verehren: daß ſie dem Herrn, mehr als einigem Menſchen, und

J

mehr als ihrem eigenem Willen und Luſten, gehorchen: daß ſie auf den
Herrn in aller Noth ſich feſtiglich verlaſſen: daß ſie von Merrn mit

tt— kindlichem Vertrauen alles Gute bitten und erwarten. Sind aber
J 4 die Kinder durch eine gute Erziehung zum Herrn gefuhret, ſo werden
un ſie auch nach deſſen Willen, ihren Nechſten als ſich ſelbſt lieben, und

alſo nutzliche Glieder der menſchlichen Geſellſchafft ſeyn; ſo werden ſie
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jederman geben, was ſie ihm ſchuldig ſind, und gegen jederman die

die ſchuldige Pflicht beypbachten.

S. 73.
Und das werden ſie vor allen Dingen gegen ihre Eltern thun. Die Kinde

Was die Kinder denen Eltern ſchuldig ſeyn, das kan das ate Gebot muſſen ſa
ſie lehren, welches ihnen befiehlet: Du ſollt deinen Vater und Mut
ter ehren; und auf welches ſich Paulus beruffet, wenn er alle Kin
der, zu denen ihren Eltern ſchuldigen Pflichten, ermahnen will, Eyheſ.
6,1. 2.3. Jhr Kinder! ſeyd tiehorſam euren Eltern in dem herrn;
denn das iſt billig. Ehre Vater und Mutter, das iſt das erſte
Gebot, das Verheiſſung hat: auf daß dir es wohlgehe, und du
lange lebeſt auf Erden Und die Haustaffel fuhret dieſe Worte
an,und halt ſie allen Kindern vor, um dieſelbe ſowol ihrer Pflicht
gegen ihre Eltern zu erinnern, als auch zu Vollbringung derſelben ſie
zu erwecken. Die Pflicht iſt der Gehorſam. Jhr Kinder! ſeyd
etehorſam euren Eitern in dem herrn; und ſolcher Gehorſam der
Kinder iſt einerley mit der Ehre, ſo ſie denen Eltern, nach dem aten
Gebot, geben muſſen, oder iſt doch damit auf das genaueſte verbun
den. Solchen ſchuldigen Gehorſam beweiſen fromme Kinder denen
Eltern, wenn ſie theils alſo werden, theils aber auch alſo thun, wie
es die Eltern wollen und wunſchen. Das erſte geſchicht, wenn ſie
ſich ziehen laſſen; das andere, wenn ſie ſich als wolgezogene
Kinder verhalten. Kinder ſollen denen Eltern gehorſam ſeyn in
dem Herrn, und muſſen ſich alſo von ihnen ziehen laſſen  oder ihre
Zucht und Vermahnung: jum Gutenannehmen, damit ſie nach der
cltern Wunſch gerathen. Keine groſſere Verachtung, kein groſſer
Ungehorſam, und alſo auch kein empfindlicher Verdruß kan Eltern
von ihren Kindern bewieſen werden, als wenn dieſe gegen ihre Straffe,
Zucht, Warnung, und Ermahnung, halsſtarrig ſind, und ſie alſo be
ſorgen und ſehen muſſen, daß alle ihre Muhe, Furſorge, und Fleiß,
ſo rie nach jhrem Gewiſſen, und aus aufrichtiger Liebe, zur Erziehung
ihrer Kinder anwenden, umſonſt, und an ihnen verlohren ſey, und die
angenehme Hoffnung von ihnen nicht haben konnen, daß dieſelben
weiſe, fromm und tugendhafft werden, welches ſie doch ſo herzlich
wunſchen. Hingegen machet die Biegſamkeit der Kinder, und de
ren Bereitwilligkeit, die Zucht anzunehmen, den Eltern groſſe Freude,
und erfullet ſie mit guter Hoffnung. Hiedurch alſo ſollen chriſtliche
Kinder ihre Eltern ehren, und ihnen gehorchen, daß ſie ſich ſo anle
gen, ſo gerathen, und werden, als es die Eltern wunſchen, und als
ſie ſie, durch die Erziehung, zu machen ſuchen.

S. 14.

S
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S. 14.

Es ſollen aber auch fromme Kinder ihre Eltern dadurch ehren,
und ihnen darin den ſchuldigen Gehorſam beweiſen, daß ſie thun,
was die Eltern wollen; oder ihr Thun und Laſſen nach der Eltern
Willen einrichten. Solcher Gehorſam iſt die Frucht einer guten
Erziehung, und muß bewieſen werden durch eine wahre Gefalligkeit
gegen ſeine Eltern. Was dieſe befehlen, das die Kinder thun ſollen,
es ſey ihnen nun gelegen, oder nicht, das muſſen ſie ohne Wiederrede,
ja ſelbſt ohne innerlichen Wiederwillen, von Hertzen, und mit gutem
Willen thun, und was die Eltern nicht wollen, das muſſen ſie unter
laſſen. Ja, es erfordert der rechte Gehorſam bey frommen Kindern,
daß ſie mit ihrem Thun und Laſſen dem Gebot oder Verbot ihrer
Eltern zuvorkommen, und, was ſie wiſſen, ja was ſie errathen und
vermuthen konnen, daß es ihre Eltern von ihnen verlangen, oder auch
ungern ſehen, ſolches aus eigenem Triebe, und von ſelbſten, ja mit
allem Fleiſſe und Sorgfalt thun, oder meiden.

ſ. Iſq.
Kinder ſollen ihren Eltern gehorſam ſeyn in dem hherrn.

Oder, der Herr, und ſeine Furcht und Liebe, ſoll ſie zum Gehorſam
gegen die Eltern antreiben, und ihrem Gehorſam die rechte Ausdeh
nung und Schranken geben. Des Herrn Furcht und Liebe machet
den kindlichen Gehorſam allgemein, daß ſie keinen Befehl der Eltern

der nicht um des wangs willen, oder aus Furcht, ſondern aus wah
nch widerſetzen. Sie machet den Gehorſam aufrichtit, daß die Kin

rer und herzlicher Liebe zu ihren Eltern, alles thun und laſſen, was
denenſelben wol oder mißgefallig iſt. Sie machet den Gehorſam
beſtandig, daß die Kinder, nicht nur in denen kindlichen Jahren, ſon
dern auch, wenn ſie heranwachſen, und zum mannlichen Alter gelan
gen, ja gar, wenn ſie ihrer Eltern Haus verlaſſen, und ihre eigene
Haushaltung fuhren, dennoch immerdar eine gebuhrende und vollige
Hochachtung, Ehrerbietigkeit und Gehorſam gegen dieielben im Her
zen behalten, und in ihrem Thun und Laſſen beweiſen? und wenn ſie

gleich in hohen Ehren. Gluck und Herrlichkeit, die Eltern aber im
niedrigem Stande ſich befinden ſolten. Kinder, die in dem Herrn
ſind, und die ihren Eltern in dem Herrn gehorchen, beweiſen denen
ſelben in allen Stucken einen aufrichtigen und beſtandigen Gehorſam.
Doch ſetet auch bey ihnen die Furcht und Liebe des Herrn dem kind
lichem Gehorſam ſolche Schranken, daß ſie, wenn etwan die Eltern
etwas von ihnen begehren ſolten, das ſich mit der Furcht und Liebe Got
tes nicht reimet, alsdann Gott mehr gehorchen denn denen Menſchen.

ſ. 16.
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S. 16.Wenn die Kinder in Gottes Wort und in der Haustaffel zur denn dat
Ehre und Gehorſam gegen ihre Eltern angewieſen werden, io wird il billu.
ihnen zugleich die Billiakeit dieſer Sache vorgehalten. Denn das
iſt billig, heiſſet es. Kinder, welche wider die Strane halsſtarrig
ſind, handeln wider alles Recht und Billigkeit. Hochſt unbillig iſt
es ja, dem ernſtlichen Befehl und der heilſamen Ordnung Gottes ſich
zu widerſetzen, der aus groſſer Gnade und Liebe denen von Natur
verderbten Kindern, die ohne Erkentniß und Gottſeeligkeit in dieſe
Jelt kommen, die Eltern zu ihrer Erziehung zugeordnet hat, daß ſie
weiſe werden, und ihn, als das hochſte Gut, erkennen, daß ſie aott
ſeelig, fromm, und tugendhafft werden, damit ihre Seele dem Ver
derben entriſſen, und der groſſen Gutigkeit ihres Gottes, und einer
wahren Gluckſeeligkeit in dieſem und dem zukunfftigem Leben zu ge
nieſſen fahig werden. Hochſt unbillig iſt es, die zartliche Liebe der
Eltern, und alle die Laſt und Beſchwerde, ſo ſie von der Pflege und
Verſorgung, und alle die Sorgfalt und Muhe, ſo ſie von der Erzie

hung ihrer Kinder haben, geringe zu achten, und ſolches alles aus den
Augen zu ſetzen, und ſeine Eltern der Freude zu berauben, die ſie an
ihren Kindern zu erleben wunſchen, und ihnen den Gehorſam zu ent
ziehen, den ſie von denenſelben mit hochſtem Rechte fordern konnen.
Und wie wollen die ungehorſamen Kinder mit ihrer Unbilligkeit vor
Gott, vor thren Eltern, und vor vernunfftigen Menſchen beſtehen?
Wie ſchrecklich beſchweren ſie nicht ihr Gewiſſen, mit ihrer ſchand
lichen Unbilligkeit, ſo ſie begehen? Hingegen kan ihr Gewiſſen geru
hig ſeyn, ſie konnen ſich der Liebe und Gnade Gottes, und der Liebe
ihrer Eltern erfreuen, welchen ſie durch gehorige Annehmung ihrer
Zucht groſſe Freude machen. Und alle vernunfftige Menſchen werden
ſie fur tugendhafft halten, an ihrem billigem Verfahren und recht
maßigen Erkentlichkeit gegen ihre grußte Gutthater, einen beſonderen
JWolgefallen haben, und ſie wegen hrer guten und billigen Ge
muthsArt loben.

g. 17.GEs iſt nicht allein billig, ſondern auch den Kindern ſehr heilſam DieKinder

und nutzlich, wenn ſie ihren Eltern, die ſie ſorgfaltig erziehen, werden da
gehorſam ſind in dem Herrn: denn ſie werden dadurch tiebeſſert, durch ge-
und ihr Gehorſam wird von Gott ſelbſt herrlich vergolten. Die Kin— beſert.
der werden gebeſſert, und es zeiget ſich bald an ihnen die gute Wur
kung der von ihnen angenommenen Zucht. Wenn, wie es billig iſt,
der Unterricht von denen Vollkommenheiten, Wundern und Wol

m thaten
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thaten des groſſen Schopffers, Erloſers und Heiligmachers bey denen

gindern angefangen wird, und dieſe ſolche heilſame Unterweiſung
annehmen, ſo wird ihr Verſtand mit herrlichen und angenehmen
Wahrheiten erfullet, die in ihrem zartem Herzen einen heiligen Trieb
zur rechten Verehrung des groſſen Gottes, und allerhochſten Weſens,
wurken, und ſie vor groben Fehlern und Ausſchweiffungen behuten,
und ihnen zu mancherley ſchonen und angenehmen Betrachtungen
Gelegenheit geben. Wenn hienachſt die Kinder von Jugend auf  zu
deutlichen Begriffen, von allen Dingen, ſo ihnen vorkommen, ange
wohnet, wenn ſie zu nutzlichen Kunſten und Wiſſenſchafften ange
fuhret werden, und ſie ſolche Zucht annehmen, ſo ſind ſie im Stande,
von denen meiſten Vorkommenheiten ein reiffes und vernunfftiges
Urtheil zu fallen, ſo konnien ſie in der Welt zu allerley Geſchafften
gebrauchet werden, und dadurch ihr Gluck machen, und  ſich und die
ihrigen zu ſeiner Zeit redlich nahren. Wenn mit der rechten Einrich
tung des Verſtandes der Kinder, die gehorige Beugung und Lenkung
ihres Willens zum guten, von Kindes Beinen an, verbunden wird,
und die Kinder ſich auch in dieſem Stucke ziehen laſſen: ſo wird es
ihnen mit der Zeit leichte, auch wider ihre naturliche Neigung, das
jenige, was ſie als gut erkennen, zu erwahlen und zu thun; ſie werden
gefallig gegen andere Menſchen, und geſchickt, ſich in manchen Fallen
nach denenſelben, zu ihrem eigenem: peßten, zu richten; ſie legen den
verdrußlichen und ihnen ſelbſt hochſtbeſchwerlichen Eigenſinn ab, und
haben den Vortheil, daß ſie entweder eines verdrußlichen auſſerlichen
Zwanges, durch Geſetz und Obrigkeit, oder auch der vielen Ungele
genheiten, ſo ihnen ein ſtorriges Gemuthe zuziehet, entubriget ſeyn
konnen. Wer wolte nun nicht ſagen, daß fromme Kinder, ſo die
Zucht annehrnen, gar ſehr dadurch gebeſſert werden ſolten?

S. 18.
und die  Fromme und gehorſame Kinder haben eine herrliche Verheiſſung
adtti. Ver-pon Gott ſelbſt, welche dem vierten Gebot zuerſt mit ausdrucklichen
heiſſungfur gtzorten hinzugefuget worden; worauf ſich Paulus und die Chriſtl.
gehorſamt Haustaffel beruffet: Ehre Vater und Mutter; das iſt das erſte
Kinderwird an ih Gebot, das Verheiſſung hat, auf daß dirs wolgehe, und du
nen erfüllet lange lebeſt auf Erden Es haben alſo gehorſame Kinder ſich

auſſer der Liebe, Furbitte und Segen ihrer gottesfurchtigen Eltern,
der ihnen Hauſer bauet, Sir. 3, a1. auch der groſſen Gutigkeit und
des unmittelbaren Segens ihres Gottes, der an ihrem autem Ver
halten und Gehorſam gegen ihre Eltern ein ganz beſonderes Wol

gefallen
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gefallen hat, gewiß zu getroſten und zu erfreuen. Gott will auch
darum, daß man Vater und Mutter ehre, damit es denen Kindern
wolgehe; denn dis kan nicht geſchehen, wenn Kinder den Eltern nicht
gehorſam ſind, und ihre Zucht nicht annehmen. Gott will es darum,
daß er ihnen wolthun konne, welches er nicht thun kan, wenn ſie
ohne Zucht bleiben, und ſich durch Ungehorſam ihrer Eltern recht
maßigen Haß und ihren Fluch zuziehen; denn der Mutter Fluch
reiſſet der Kinder Hauſer, oder zeitlichen Wolſtand, nieder. Sir.
z, in. Wenn nun die Kinder ſich nach dem Willen Gottes richten,
und ihre Eltern ehren, und ihnen gehorchen, ſo iſt nichts gewiſſer, als
daß die gottliche Verheiſſung an ihnen erfullet werde. und es ihnen
in der That wolgehe. Jn der That und Wahrheit (wenn es gleich
nicht allemal den auſſerlichen Schein hat) gehet es fromen Kindern
in der Welt wol. Es gehet ihrer Seelen wol, denn ſie haben die
Zucht angenommen, die ſie zum Erkentnis und Beſitz des hochſten
Gutes gebracht hat. Es gehet ihrem Leibe wol, denn ſie haben ſich
der Furſorge Gottes zu verſehen, der ſie ernahret, beſchutzet, errettet,
und ihnen tauſenderley Vergnugen in dieſem zeitlichem Leben er
wecket. Auf daß dirs wolgehe, und du lange lebeſt auf Erden.
Gehorſame Kinder leben und genieſſen der Gutigkeit Gottes lange
auf Erden, wenn die Zeiten ſo beſchaffen ſind, daß ſie ſich des irdiſchen
Lebens erfreuen konnen: ſind es aber boſe Zeiten. ſo werden ſie zu ihrem
beßten bald von hinnen genommen, und in ein beſſeres Leben verſetzet.

Von der Gluckſeligkeit, und dem langen Leben gehorſamer Kinder,
ſiehe meine Betrachtungen, im 1. Theil die 8. Betr. 10.
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Von denen Pflichten der Herrſchafften
J

und des Geſindes gegen einander.

Wiſſet, was ein jeglicher gutes thun wird, das wird er
von dem Herrn empfahen; er ſey ein Knecht oder ein
Freyer. Eph. 6, 8.

S. J.Veſchaffen· oð ie Geſellſchafft zwiſchen Herrſchafft und Geſinde, ſo mit zum

heit un DJ h Hhausſtande gehoret, iſt wegen ihrer Mutzbarkeit einer reiffen
Nutzen der  Betrachtung wol wurdig, und erfordert ſowol als die vorhin
Geſellſchaft heſchriebenen Geſellſchafften unter denen Menſchen eine nicht geringe
zwiſchenHerrſchafft Behutſamkeit von beyden Theilen, wenn ſie nutzlich werden, und
u. Gefinde. beyden Theilen die Vortheile verſchaffen ſoll, welche man von ihr

erwartet, und um welcher willen dergleichen Geſellſchafft aufgerichtet
wird. Es beſtehet aber der Vortheil der Geſellſchafft zwiſchen Herr
ſichafft und Geſinde, an ſeiten der erſteren, in der Handreichung,
die ſie von dem Geſinde zu gewarten haben: an ſeiten der letztern
aber beſtehet der Vortheil darin, daß ne ſich Nahrung und Lohn
erwerben, und alſo auf eine ehrliche Weiſe ihr Leben unterhalten.
Beyder Vortheile ſind zeitlich, aber nichts deſtoweniger erlaubt, und
von ſehr groſſen Nutzen. (zu geſchweigen, daß dieſe Geſellſchafft auch
offt zu geiſtlichen Vortheilen an beyden Seiten Gelegenheit giebt.)
An Seiten der Herrſchanten iſt es die Handreichung, die aus der
Verbinduna und Gexellſchafft mit dem Geſinde (welche von einer
vertrauten Geſeliſchafft unter Freundenevon einerley Siande wol zu
unterſcheiden) erwartet und erlanget wird. Es wurde wahrlich das

renſchliche Leben ohne dergleichen Handreichung hochſt beſchwerlich
ſeyn, und es muſten die HausHerren und HausFrauen .alle haus
liche Geſchaffte ſelbſt verrichten, wodurch ſie, theils ein gar unbeque
mes Leben fuhren, theils von. wichtigern und nothigern Geſchafften
abgehalten werden muſten. An Seiten des Geſindes iſt der Unter
halt und Lohn der Vortheil, deſſen es zu genieſſen hat. Wenn
ſolcher Vortheil nicht durch einen getreuen Dienſt zu erlangen ſtunde,
ſo muſte mancher, der doch zum dienen geſchickt iſt, aus Mangel der
Gelegenheit, ſich ehrlich zu ernẽ hren, Hunger leiden, und umkommen.

S. 2.
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s.2Gleichwie aber die Geſellſchafft der Herrſchafften und des Ge Dieſe Ge

ſindes in der Welt ſehr nutzlich und nothig iſt, ſo iſt auch dergleichen ſellſchafftiſt
Verbindung unter denen Menſchen nicht unrecht, noch dem groſ— Gott wol
ſen Gott zuwider. Der Stand der Knechte, Magde, und Tage— glallig.
lohner iſt nicht wider das naturliche Recht und Billigkeit. Es ſind
ja die Gemuths und GlucksGaben in der Welt ſehr ünterſchiedlich
ausgetheilet. Nicht alle ſind zu allem geſchickt; nicht alle ſind reich,
daß ſie ſich ohne Arbeit ernahren konnen. Was iſt alſo naturlicher
und billiger, als daß ein Menſch dem andern Handreichung thue,
und dafur eine gebuhrende Vergeltung emprange? Jſt nun dieſes
uberhaupt billig, was hindert es denn, daß nicht wenige Perſonen
ſich unter einander, von einer Seiten zur Handreichung, und von der
andern Seiten zur Ernahrung deſſen, der die Handreichung thut,
verbinden? Solche Verbindung und Geſellſchafft unter denen Men
ſchen iſt auch dem groſſen Gott nicht zuwider. Er ſelbſt beruffet

durch innerliche Geſchicklichkeit oder auſſere Umſtande) die Men
ſchen zur Dienſtbärkeit, oder zur Freyheit, wie Paulus, 1Cor. 7, 21.
des Beruffs zum Knechte erwoehnet. Ja, ſolte auch jemand durch
die Geburt zum Knechte beruffen, und einem oder mehreren gewiſſen
Herren unterworffen ſeyn, ſo ſoll er in ſolchem Beruffe bleiben. ERin
jeglicher bleibe in dem Beruffe, darinnen er beruffen iſt; 1Cor.
7, 20. und es ſchadet dem Menſchen die Knechtſchafft zu ſeiner wah

ren Gluckſeligkeit nicht; denn wer ein Knecht beruffen iſt in dem
Herrn, der iſt ein gefreyeter des herrn. 1Cor.7, 22. Ja, die Worte
aus Epheſ.s, 8. ſo dieſer Betrachtung vorgeſetzet worden, zeigen es
deutlich, daß ſowol Knechte als Freye Gott angenehm ſeyn konnen.
Wiſſet, was ein ſeglicher gutes thun wird, das wird er von
dem qherrn empfahen; er ſey ein Rnecht oder Freyer. Denn
wer als ein Knecht guras thun kan, wer in ſolchem Stande von
dem Herrn eine Vergeikling zu gewärten hat, der kan darin mit gu
tem Gewiſſen ſtehen und bleiben. Und wenn der Stand der Knechte,
oder des Geſindes, dem Herrn wolgefallt, welcher ſich auf die Herr

ſchafft beziehet, ſo folget daraus, daß auch der Stand der Herren
oder Frauen dem!hochſtem Gott wolgefallen muſſe.

ſ. 3.Vepyde ſollen in ihrem Stande gutes thun. Was ein jeg Und irfor—
licher Gutes thun wird, heiſſet es, nemlich, in ſo weit ſolches mit dert gewiſſe

d Zuveck der Geſellſchafft oder Verbindung in welcher ſich Knechte Vflichten
oder Magde, und Tageloher, mit ihrer Herrſchafft, oder dieſe mii d hden

u z3 ihrem
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ett ihrem Geſinde befinden, ubereinkommt. Es iſt alſo gewiß, daß die
u! Glieder dieſer Geſellſchafft von beyden Theilen einander gewiſſe

Pflichten zu leiſten verbunden ſeyn; denn das iſt eben das Gute, wel
cpes der Apoſtel meynet. und will, daß es ein ſeglicher thun ſoll.

153 Solches Gute, oder die Pflichten der Herrſchafften und des Geſindes
J gegen einander, ſind in Gottes Wort vorgeſchrieben, und die Haus

i ſib'b d tn d  ſch l'ſch d gh cchtJIe jalt e ige ey en ei envor, amit i ein jſeg i jer arna rine,
rej und ſein Gewiſſen unverletzt behalte, und der gute Endzweck bey die

trr
ſer Art der Verbindung und Geſellſchafft erreichet werde.

ſ. 4.J Pflichten Denen Knechten, Magden, Tagelohnern und Arbeitern befieh
des Geſin- Jet die Haustaffel, daß ſie ihre Herrſchafft ehren und derſelben

xunn der gehorchen daß ſolches ohne Anſehen der Perſon ihrer Herren

muſſe. Sie lehret die Eigenſchafften eines rechten Dienſtes,
den das Geſinde zu leiſten verbunden iſt. Sie lehret, was ein
frommes Geſinde dafur bey Gott zu hoffen habe.

L J g. ſ.J DaeGeſin.  Knechte, Magde, Tagelohner und Arbeiter ſind verbunden ihre
de muß ſei Herrſchafft zu ehren, und derſelben zu gehorchen. Daqu ſind

gehorchen.
ſchafft; die durffen ſie ihnen nicht entziehen, unter dem Vorwand, oder

Schein, daß ſie ihre Bruder und Nechſten, oder ihre MitChriſten
ieyn: denn ſie ſind auch ihre Knechte und Magde, und alſo in dieſer
Abſicht: unter ihnen, und geringer als dieſelbiaen. und ſind ihnen, oder

n

40 Und man kan wol ſagen, daß keine Neligion dem Geſinde ſo ſcharff

haben ſich ihnen ſelbſt zu dienen verbunden. Und aus eben der Ur
unif ſache muß auch das Geſinde ſeiner Herrſchafft gehorchen, und
iule ihre Befehle ausrichten; denn es ware ganz ungereimt, wenn einer

anderen zu dienen ſich anheiſchia machte, und doch in allem, da mannai ſeines Dienſtes aebrauchte, nach ſeinem Belieben, nicht aber nach dem
Jhillen ſeines Herrn handeln, und deſſen Berehlen gehorchen wolte.

einbinde. ihre Herrſchafft zu ehren, und ihr zu aehorchen, als die Chriſt

W ck tckvl, liche. as kan in dieſem Stu e nachdru licher geſagt werden, als
wenn es in der Haustaffel heiſſet: Jhr Knechte! ſeyd gehorſam

9 cherzens, Chriſto. Epheſ. gemeſſener,euren leiblichen Herrn mit Furcht und Zittern, in Einfaltittkeit

I
J J
n
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ſehr ernſtlicher, gottlicher Befehl, der Chriſtliches Geſinde mehr, als
die Knechte und Magde von anderen Religionen, verbindet, ihre Herr
ſchafft zu ehren, und derſelben zu gehorchen.

S. 6G.Knechte und Magde, und ein jeglicher, der ſich in dem Stande ohne Anſe
der Dienſtbarkeit befindet, und anderen Menſchen zu gehorchen, ver hen ihrer

Perſonbunden iſt, darf ſich ſeiner Pflicht nicht entſchutten. noch darin eine
Ausflucht ſuchen, daß er an oer Perſon ſeiner Herrſchafft keibes-oder
GemuthsFehler bemerken will. Denn das auſſerliche Anſehen der

ſelben, oder ihre verachtliche Geſtalt, ihre Jugend, oder Alter, ihr
Jbitz, oder Einfalt, ihr Reichthum, oder Arinuth, ihr geſunder, oder
kranklicher Zuſtand, oder irgend ein anderer Umſtand, darin ſie ſich
befinden, alles dieſes verandert nichts in der Pflicht des Geſiudes,
damit es denenſelben verbunden iſt; und wenn dieſes auch in einem
oder dem andern Vorzuge vor ſeiner Herrſchafft hatte, wenn es auch
witziger, ſtarker, wolgeſtalter ware, w erlanget es dennoch dadurch
kein Recht, denen, welchen es dienet, die gebuhrende Ehre und Ge
horſam zu entziehen. Die Haustaffel benimmt ihm alle Einwen
dung mit dem einigem gottlichem Ausſpruch: Laſfet euch dunken,
daß ihr dem Herrn dienet, und nicht den Menſchen. Gott will
ſich ſelbſt den Dienſt des Geſindes, ſowol als deſſen Unterlaſſung, zu
rechnen; dem dienen, den ehren ſie, wenn ſie ihrer Herrſchafft dienen
und ehren: den verachten ſie, dem ſind ſie ungehoriam, wenn ſie ihre
werrſchafft verachten und ihr nicht gehorchen, es ſey unter welcherley
Schein es wolle.

817Es ſcheinet zwar, dem erſten Anſehen nach, als wenn die Harte, vder Se

die verworrenen, wunderlichen Befehle, und die Unbilligkeit einer mutht Art.
Herrſchafft das Geſinde von der Ehrerbietung und Gehorſam geaen
dieſelbe einiger maſſen frep  ſprache. Aber, es iſt nicht alſo. Die
Haustaffel behauptet das wegentheil mit Petrus Worten: 1 Pet.
2, 18. Jhr Rnechte! ſeyd unterthan mit aller Furcht den Herren,
nicht allein dem gutigen und gelinden, ſondern auch dem wun
derlichen. Das Geſinde ſoll die Herrſchafft wegen ihrer Gemuths
Art nicht verachten, es ſoll deren Befehle nicht meiſtern, oder unter

laſſen, wenn es ſie gleich bedunket, daß dieſelben vernunftiger und
ordentlicher ſeyn konten, (es ſey denn, daß ſie wider Gottes Gebot,
und wider die Ehrbarkeit anlieffen); und, wenn gleich der wunder
liche Sinn und Verhalten der Herrſchafft, oder ihre Unbilligkeit und
Harte dem Geſinde nicht wenig beſchwerlich iſt, ſo ſollen ſie doch des

wegen
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it wegen, ſo lange ſie in ihren Dienſten ſtehen, an ihrer Pflicht und Ge
n horſam nichts ermangeln laſſen, und dieſes darum, weil ſie Gott we
t gen ihrer Gedult und Ertragung des Unrechts, mit Gnaden anſiehet.

Dieſe Verheiſſung giebt er ihnen durch Petrus, iPet. 2, 19. Das iſt
Gnade, ſo ſemand um des Gewiſſens willen zu Gott, das Ubel

t vroertractet, und leider das Unrecht. Es muß alſo das Geſinde ſeiner
Herrſchafft, ohne Anſehung deren Perſon oder Gemuthsart, untertha
nig und gehorſam ſeyn, ſo lange es ſich in deren Dienſten befindet.

S. 8.
Eigen Die Haustaffel giebt allem chriſtlichem Geſinde Anleitung, die

ſchafſten eigentliche Beſchaffenheit ihrer Pflicht, und eines gottgefalligen
ſegen Dienſtes genauer einzuſehen. Wie ſoll alſo der Dienſt des Geſin

 daas Geſin, des, den ſie ihrer Herrſchafft leiſten, beſchaffen ſeyn? und wie ſoll er

J

de verbun geſchehen? Nicht zum Schein. Nicht mit Dienſt allein vor Au
fr den iſt. gen. Das Geſinde ſoll nicht allein vor den Augen ſeiner Herrſchafft,

vondern auch, ohne daß ſie es weiß und erfahret, das ſeine thun; und
was es thut, ſoll eigentlich und in der That auf den Nutzen der Herr
ſchafft gerichtet, und nach deren Wolgefallen ausgefuhret und voll
bracht werden. Der Dienſt ſoll nicht ſeyn, als den Menſchen zu
gefallen, daß man blos der Herrſchafft Gunſt ſuche, und bey derſel—

mwi
ven ſowol, als bey anderen Leuten, gelobet und geruhmet werde.

ut
Worauf ſoll denn das Geſinde bey ſeinem Dienſte vornemlich ſehen?

Auf Gott. Sondern, als die Knechte Chriſti, daß ihr ſolchen

f
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J willen Gottes thut. Sie ſollen den Dienſt fur ihre Herrſchafft
auns

verrichten, alſo, als wenn une Gott ſelbſt denſelben leiſteten. Sie
uß ſollen die Befehle und den Willen ihrer Herrſchafft ausrichten, eben

alſo, als ſie Gottes Willen zu thun ſchuldig ſind. Das heiſſet: Als
die Knechte Chriſti, als Chriſto, daß ihr ſolchen Willen GottesMs thut. Das heiſſet: Laſſet ruch dunken, dem cherrn
net, und nicht den Menſchen. Wie ſoll endlich das Geſinde ſeinen
Dienſt verrichten? Von cherzen, mit gutem Willen. Der Dienſt
woll von Herzen gehen. und mit der groſſeſten Treue ausgerichtet wer

J den. Der Dienſt ſoll ohne Zwang, nicht mit Widerwillen und
J Verdruß, nein, rreywillia, mit gutem Willen geſchehen. Es ſoll

T
frommen Geſinde eine rechte Luſt und Vergnügen ſeyn, wenn ſie ih
ren Dienſt recht verwalten, und ihrer Herrſchafft Wolgefallen nach—n deren Wunſch vollbringen konnen.

was er aſbeyGott Es iſt ein wichtiger BewegungsGrund vorhanden, warum ein

JI zu honen chriſtliches Geſinde ſeinen Dienſt fur ſeine Herrſchafft auf die vor

nt habe beſchrie
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beſchriebene Art verrichten ſoll. Es iſt nicht allein der Unterhalt
und Lohn von der Herrſchafft, der Knechte, Magde, Tagelohner und
Arbeiter zum rechtſchaffenen, getreuen und willigen Dienſt antreibet.
Es iſt was wichtigers. Es iſt die göttliche Vergeltung, welche
ſie noch uber ihren Lohn zu hoffen und zu gewarten haben. Die
gottliche Vergeltung wird frommen Geſinde verheiſſen, und es kan
deren gewiß ſeyn. Wiſſet, was ein jeglicher Gutes thun wird,
das wird er von dem Herrn empfahen, er ſev ein Rnecht, oder
ein Freyer. Gott will keinen Unterſcheid machen. Gott will die
die Knechte, wie die Freyen, dafur, was ein jeglicher Gutes gethan
hat, aus Gnaden belohnen. Ein Freyer, der durch ſeine groſſe Ei—
genſchafften, Verſtand, Klugheit, Gelehrſamkeit, Tapfferkeit, ſich
um das gemeine Weſen vortrefflich verdienet machet; ein gottes—
lahrter und frommer Haushalter uber Gottes Geheimmiſſe, der ſeiner
Gemeine wol vorſtehet; ein weiſer und machtiger Furſt, der Land
und Leute durch ſein weiſes Regiment glucklich machet; ein from—
mer und rechtſchaffener Burger, der ſeiner Stadt und ſeiner Mit
burger Beßtes ſuchet und befordert:; ein ſcharffſinniger Gelehrter,
der wichtige und nutzliche Wahrheiten erfindet, lehret und bekannt
machet; dieſe alle, wenn ſie durch einen wahren Trieb der Gott—
ſeligkeit das ihre thun, empfahen dafur von Gott Vergeltungen,
welche ihre Bemuhungen und Verdienſte weit uberſteigen. Aber
die Freyen ſind es nicht allein, die ſolcher Gluckſeligkeit genieſſen.
Ein frommer Knecht- eine aottesfurchtige Magd, welche, die ihnen
auferlegte hausliche Geſchaffte, um des Herrn willen, gebuhrend aus
richten; ein getreuer Tagelohner, ein ehrlicher Arbeitsmann, empfa
het eben ſowol fur die Dienſte, die er fur Menſchen in Gottesfurcht,
um des Herrn.willen, verrichtet, ſeine Vergeltung von Gott: es mag
die Arbeit, die ihm befohlen worden, ſo geringe ſeyn, als ſie wolle;
Gott belohnet ſie reichlich, und Gottes Seegen rubet auf ihn, und
machet ihn begluckt, und erfreuot aund erquicket ihn an Seel und Leibe.
Denn was ein jeglicher Gutes thun wird, das wird er von
dem qherrn empfahen, er ſey ein Knecht oder ein Freyer.

S. 1o.
Es ſey aber ferne, daß die Herrſchafften mit ihren Knechten, Herrſchaf—

Magden, Tagelohnern und Arbeitern verfa)ren durfften, wie ſie wol- ten haben
ten; wie ſich folches wol manche unverſtandige und unchriſtliche Herr- auch ihre
ſchafft einbilden mag. Nein! dieſe haben auch ihre Lection in Got beſondere

Pflichtentes Wort, die ſie vor Augen haben ſollen: damit ſie die Pflichten in Acht zu
bevbachten, die ſie ihrem Geſinde zu leiſten ſchuldig ſind, und die die nehmen.

u Haus
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HausTDaffel ihnen in dieſer Abſicht vorhalt, wenn ſie ihnen die
Schrifftſtellen Epheſ. 6,9. und Coloſſ. a, 1. zu Gemuthe fuhret,
welche eines gleichen, nemlich folgenden Jnnhalts ſind, wie ihn die
Haustaffel anfuhret: Jbr Herren! was recht und gleich iſt,
das beweiſet denen Knechten, und laſſet das drauen: und wiſſet,
daß ihr auch einen Herrn im Himmel habet, und iſt bey ihm
kein Anſehen der Perſon. Auch die Herrſchafften, Herren und
Frauen, welche Geſinde halten, ſollen Gutes thun, und zwar nicht
allein als Chriſten, nicht allein als die in einem gewiſſem Stande und
Beruffe ſich befinden, ſondern auch, inſoweit ſie Herrſchafften ſind.
Das iſt, ſie ſollen auch Gutes thun, in Anſehung ihres Geſindes.
Gie ſollen auch denenſelben die ihnen gebuhrende Pflichten, als
fromme und gottesfurchtige Herren und Frauen, beweiſen; welche
darin beſtehen, daß ſie ihrem Geſinde, was gleich und recht iſt,
beweiſen, ihnen geben, und mit ihnen umutehen, wie ſichs ge
buhret. Und das ſollen ſie darum vornemlich thun, weil ſie auch
einen Herrn im Himmel haben.

S. 11.
Gie ſollen Chriſtliche Herrſchafften ſollen ihrem Geſinde, was gleich und
ihrem Gerecht iſt, beweiſen, oder, was die Billigkeit und das Recht erfordert.
finde gleich Gleich und recht konnen alle Menſchen von anderen Menſchen mit
und recht
thun.

Jdhnen ge
ben, was

gutem Grunde fordern, ſie mogen von denenſelben dem Stande nach,
ſo weit unterſchieden ſeyn, als ſie wollen: und alſo kan auch das Ge
ſinde von der Herrſchafft fordern, daß ſie ihm gleich und recht be
weiſe. Denn kein Unterſcheid des Standes, keine erbliche oder frey
willige Unterwerffung eines Menſchen unter den andern, hebet die
naturliche Billigkeit auf, und ſetzet den geringern und den Dienſt
boten auſſer Stand, ſolche fur ſich, von dem vornehmeren, oder von
ſeiner Herrſchafft zu verlangen. Menſchen bleiben Menſchen, und
behalten die Rechte der Menſchlichkeit, ſie ſeyn Knechte, oder reye.
Die naturliche Gleichheit unter denen Menſchen wird durch keinen
irdiſchen Unterſcheid auſgehoben. Und niemand, wer der auch ſey,
iſt berechtiget, ſolche Gleichheit, in Anſehung auch des allergeringſten,
aus den Augen zu ſetzen. Ein jeglicher muß alle andere Menſchen
fur ſeine Bruder und Schweſtern halten, folglich jederman, ohne
Unterſcheid und Anſehen der Perſon, was gleich und recht iſt, bewei

ſeh, ſo wie er will, daß es ihm ſelbſt wiederfahre.
S. 12.

Es iſt gleich und recht, daß Herren und Frauen ihrem Ge
ſinde geben, was ſie ihnen zu geben ſchuldig ſind; und zwar

ſo,
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ſo, wie ſichs gebühret. Unterhalt, oder Lohn, oder beydes zugleich, fte ihnen
nachdem es be ungen worden, ſind Herrſchafften ſchuldig, ihrem Ge ſchuldin
ſinde zu geben. Wenn ſie ihnen ſolches vorenthalten, und dazu etwan ſurgg
ihr Anſehen und ihre Gewalt misbrauchen, welcher das Gefinde gebuhret
nicht widerſtehen, und ſie distals nicht zu ihrer Schuldigkeit anhalten t
kan, ſo verſundigen ſie ſich uber die Maſſen ſchwer an Gott und an J
dieſelbigen, und ihr ſeuffzen ſteiget gen Himmel, vor den Thron des tallmachtigen und gerechten Herrſchers. Siehe, der Arbeiter Lohn 1;
die euer Land eingeerndtet haben, das von euch abgebroche
iſt, das ſchreyet, und das ruffen der Erndter iſt kommen vor d
Ohren des Herrn Zebaoth. Jac. 5, 4a. Nicht allein aber verſu
digen ſich unchriſtliche und unbarmherzige Herrſchafften, durch Ve
kurzung des ihrem Geſinde ſchuldigen Lohns, ſondern auch, wenn ſ
ihnen ſolches nicht geben, ſo wie es ſich gebuhret, als wenn ne di
ſelbe gar zu ſchlecht ſpeiſen und tranken, oder die Speiſe und Tran
ſo ſie ihnen geben, ungeſund, und verdorben iſt, oder wenn ſie die B
zahlung des Geſinde-Lohns uber die Gebuhr ausſetzen, oder ihn
ſolchen mit Unwillen, und verdrußlichen Worten und Geberden, od
auf eine ſolche Art reichen, als wenn ſie ihnen denſelben nur aus ube
fluſſiger Gute zuflieſſen lieſſen. da doch das Geſinde ſeinen Lohn m
ſaurer Arbeit, und ſchwerer Bemuhung, ehrlich und redlich verdien
hat. Wer ſo mit ſeinem Geſinde verfahret, der giebt ihm nich
was, und wie es ſich gebuhret.

g. 13.Gleich und recht muß dem Geſinde von ſeiner Herrſchafft w
derfahren, nicht allein in Darreichung deſſen, was man ihnen ve
ſprochen hat, oder ſchuldig iſt, ſondern auch in einer chriſtliche
Bettegnung, und daß man mit ihm umgehet, wie es ſich gebuhre
Solches wird geſchehen, wenn man den Grundſatz nie aus den G
danken laſſet, daß die Dienſtboten Menichen, und alſo mit uns eine
ley Natur, und vor Gott aunſere Bruder und Schweſtern ſin
Jer ſich deſſen ſtets erinnert, der wird mit ſeinem Geſinde menſcl
lich und chriſtlich umgehen. Er wird es lieben, als ſeinen Nechſte
Er wird es, als ein Chriſt, zu Gott fuhren, und das Wol und Erba
ung ſeiner Seelen nicht verhindern, ſondern auf alle Art beforder
Chriſtliche Herrſchafft ſoll hienechſt mit ihrem Geſinde liebreich um
gehen, und mit deſſen ehlern Gedult tragen. Laſſet das draue
ſo lautet in Gottes Wort, und. in der Haustanel, der gottlicl
Befehl an alle Herren und Frauen. Gie ſind nicht berechtiget,i
Geſinde, ohne Verſchulden, mit harten DrohWorten zu ſchrecke

m a S
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Sie ſind nicht befugt, mit lauter ſchelten und pochen ihr Geſinde zu
regieren. Laſſet das drauen. Soll man aber das drauen laſſen,
oder ſich keiner harten Worte, ohne Noth, gegen das Geſinde bedie
nen; wieviel weniger wird es denn nicht erlaubt ſeyn, das Geſinde,
um geringer Verſehen willen, hart zu ſchlagen, zu verwunden, oder
mit einer gar zu ſtrengen LeibesStraffe zu belegen? Eine wahre
NechſtenLiebe, und rechte Gottesfurcht, wird Chriſtliche Herrſchaff
ten von aller. Grauſamkeit gegen das Geſinde zuruck halten, und ſie
antreiben, demſelben mit Sanfftmuth zu begegnen, ſeiner zu ſchonen,
ſeine Arbeit zu maſſigen, ſeinen Schwachheits-Fehlern nachzuſehen,
ſeiner in Krankheiten zu pflegen, und ſich in allen Stucken gegen ſein
Geſinde menſchlich, chriſtlich, und vernunfftig zu beweiſen.

A

ſ. 14.28 Was fie Wiſſet, daß ihr auch einen Herrn im Himmel habet, und
J

J

dazu bewe iſt bey ihm kein Anſehen der Perſon. Dis ſollen ſich alle Herr

E
rarra gnen ſol? ſchafften geſagt ſeyn laſſen, damit es ihnen ein Antrieb ſey, ihren

Knechten und Dienſtboten, was gleich und recht iſt, in allen Stucken

IT
zu beweiſen, und das Drauen und alle Unbarmherzigkeit gegen ſie zu

rn unterlaſſen. Herrſchafften haben auch einen Herrn im Himmel,
urij der uber ſie und ihr Geſinde mit gleicher Gewalt herrſchet. Es iſt einVlſ Merr, bey dem kein Anſehen der Perſon gilt; der einen von der

Schuldigkeit, ſeinen Willen zu vollbringen, und ſeiner Vorſchrifft zuElt gehorchen, ausnimt; der keinen uberſiehet, welcher ſeiner Pflicht er
mangelt, er ſey vornehm oder geringe, Herr oder Knecht. Den Herrn

I

M

9

haben alle irdiſche herrſchafften im himmel. Er iſt uber ſie, er

J

f

i

iſt allwiſſend, und ſiehet ihr Thun. Dieſen Herrn haben ſie widerwua fich, und er iſt ihr Feind, wenn ne ihrem Geſinde ungleich, ungerecht
und unchriſtlich begegnen. Diejer gerechte Herr nimt ſich des Gewaltl i leidenden Geſindes wider denen Herrſchafft an, und vergilt ihr das

e— Unrecht auf ihren Kopf, welches ne auch dem getingſtemn Dienſtbo

cut ten anthun. Dagegen hat der Herr im Himmel ein ganz beſonderes
Wolaefallen an dem chriſtlichen und vernunfftigem Betragen from

f

itſich deſſen tro en, daß ſie einen Herrn im Himmel haben, der ihnen
den Gehor am, welchen ſie ſeinem heiligen Willen, in Anſehung

J*t kan und wird
Je

ihrer Dienſtboten, beweiſen, gar reichlich vergelten

nuſ. J
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Von denen Pflichten der gemeinen Ju—

gend, der Wittwen, und Gemeine, gegen
ſich ſelbſt und andere.

Liebe deinen Nechſten als dich ſelbſt. Rom. 1z 9.

g. J.ie chriſtliche Haustaffel gibt noch zum Beſchluß der gemeinen Erklatnng

J  Jugend, den Wittwen, und der Gemeine, einem jeglichem der Wor
ſeine beſondere Lection. Dieſe Worter muſſen erklaret werden. tet.
Durch die cemeine Jugend werden verſtanden, nicht das junge
Pobel-Volck allein, (welches doch nicht ausgeſchloſſen wird) ſondern
alle junge Leute, beyderley Geſchlechts, welche noch nicht in den Ehe
ſtand getreten ſind, ſondern annoch auſſer der ehelichen Geſellſchafft
leben, wenn ſelbige etwan nicht mehr unter der Eltern Aufſicht ſtehen,
ſondern entweder in oder auſſer ihrem Vaterlande ſich gewiſſermaſſen
ſelbſt uberlaſſen ſind. Damit dieſe nicht einwenden, daß ſie keine
Verſchrifft haben, weil es ſie nicht angehe, was denen, ſo im Haus
Stande leben, in der Haustaffel zu Gemuthe gefuhret wird; ſo
muſſen ſie wiſſen, wie ſie ſich gegen ſich ſelbſt, und gegen die menſch
liche Geſellſchafft uberhaupt verhalten ſollen. Was Wittwen ſeyn,
iſt jedermann bekannt, nemlich diejenigen Perſonen, weiblichen Ge
ſchlechts, welche in der ehelichen Geſellſchant mit einem Manne vor
nin gelebet haben, nach deſſen Tode aber ohne Mann und Haupt
leben, daher die beſonderen Pflichten. ſo Eheleute in acht nehmen
muſſen, ſie nicht mehr angehen. Solche Perſonen gebrauchen eben
falls einer beſonderen Vorſchrifft, um ſich in ihrem Stande gegen
ſich ſelbſt, und gegen die menſchliche Geſellſchafft recht vekhalten zu
mogen. Die Gemeine, weicher oie waustaffel eine beſondere Lection
gibt, bedeutet gleiehfals nicht nur den gemeinen Mann, ſondern alle
Chriſten, junge und alte. welche von denen Dienern Gottes zu Gott
gefuhret, und von der Obrigkeit regieret werden: ſie mogen nun in
vder auſſer dem Eheſtande leben, Eltern oder Kinder, Herrſchafften
oder Geſinde ſeyn. Und die haben einer gewiſſen und kurzen Regul
vonnothen, die ihrem Gemuthe allezeit gegenwartig ſeyn muß, darin
alle Pflichten enthalten ſind, welche ſie, als Glieder der allgemeinen
menſchlichen Geſellſchafft, bey ihrer Auffuhrung gegen ſich ſelbſt und
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gegen andere Menſchen zum Grunde zu legen haben. Zu ſolcher.
gewinen und kurzen Regul ſind nun die Worte Rom. 13,9. gar ge
ſchickt: Du ſolt deinen Nechſten lieben als dich ſelbſt; denn der
Apoſtel bezeuget in der angezogenen Stelle ausdrucklich, daß, ſo ein
ander Gebot mehr iſt, das werde in dieſem Wort verfaſſet.

S. 2.jnnge Leute Liebe deinen Nechſten als dich ſelbſt. Dieſe allgemeine Regul
ſollen wiſn gehet auch die vorbeſchriebene gemeine Jugend an. Es mogen junge
ſen, wie ſie Leute ſich einer Lebensart welcher ſie wollen gewidmet haben; ſie
fur ſich be mogen ſich zum Stande der Gelehrten auf Schulen oder Univerſi—
ichaffen taten zubereiten: ſie mogen ſich der Kauffmannſchafft oder dem Sol
reyn/ u. ſich datenStande, oder einer Kunſt und Handwerk widmen: ſie mogen
nn deßhalb ſich in ihrem Vaterlande oder auf Reiſen befinden: ſo wer

ſollen. den ſie in allen Fallen, wenn ſie die Regul: Liebe deinen Nechſten,
als dich ſelbſt, vor Augen haben, darin eine Anleitung finden, wie
ſie auch, da ſie auſſer der beſondern Aufſicht der Eltern, und gewiſſer
maſſen iich ſelbſt gelaſſen ſind, fur ſich ſelbſt beſchaffen ſeyn, und gegen

ſelbſt auf eine ordentliche und vernunfftige Weiſe, und andere
andere ſich beweiſen ſollen; denn dieſe Regul zeiget ihnen, daß ſie ſich

Menſchen als ſich ſelbſt, lieben, und jederman alſo begegnen ſol
len, wie ſie wunſchen, daß ſich jederman gegen ſie erweiſen mogt.

S. 3.Gie ſollen Die Haustaffel gibt jungen Leuten beyderley Geſchlechts eine
demüthig/ ausfuhrliche Anleitung zum rechtem Wolverhalten in ihrem Stande;

nemlich, ſie ſollen fur ſich ſelbſt demuthig und keuſch ſeyn, ſie
ſollen gegen Gott und Menſchen ehrerbietig ſeyn, und vor aller
Beleidigunt ihres Nechſten ſich fleißig huten. Junge Leute ſollen
demuthig ſeyn. Dazu ermahnet die Haustaffel mit Petrus Worten,
1Pet.5, der inſonderheit den jungen Leuten die Demuth anpreitet.
Halter feſte an der Demuth; benn Gort widerſtehet dem Hoffar
tigen, aber den Demuthigen gibt er Gnade. Junge Leute ſind ſehr
geneigt zum Stolz und Vermeſſenheit; denn ſie ſind gemeiniglich in
ſich ſelbſt, in ihre gute Geſtalt, in ihre Klugheit, in ihre Wiſſenſchafft,
in ihre Starke, zu ſehr verliebt. Aber damit lieben ſie ſich unordent
lich und unvernunfftig, und erkennen offt ſelbſt, wenn ſie mehrere
Erfahrung erlangen, daß ihr voriger Stolz ganz lacherlich, und ihnen
ſelbſt ſchadlich geweſen. Darum iſt der Jugend nichts nothiger, als
daß ſie an der Demuth feſte halte, und ihre Hochachtung fur ſich
ſelbſt gehorig einſchranke, damit ſie ſich nicht Gott zum veinde, und
denen Menſchen verachtlich und lacherlich mache. Gott, ſagt Petrus,

wider
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widerſtehet den Hoffartigen, aber den Demuthiggen gibt er
Gnade. Welches alle junge Leute wol bedenken, und nch der De
muth befleißigen ſollen; ſo werden ſie der gottlichen Gnade, und
vernunfftiger Leute Gunſt genieſſen.

8. 4.
Junge Leute, beyderley Geſchlechts, ſollen ſich einer wahren keuſch und

innerlichen Keuſchheit, und eines auſſerlichen ehrbaren und ehrbar,
zuchtigen Wandels befleißigen. Und das ſollen ſie um ſo viel
mehr thun, als ſie zu dem Gegentheil vielfaltig verſuchet, und gar
leicht verfuhret werden konnen. Darum ſollen ſie Paulus Ermah
nung in der Haustaffel fleißig zu Herzen nehmen: Laſſer euch nicht
verfuhren. Weder die Hhurer, noch die Trunkenbolde, noch die
Weichlinge, werden das Reich Gottes ererben. Die Verſuchun
gen zur Trunkenheit und fleiſchlicher Unreinigkeit, ſind bey jungen
Leuten ſehr ſtark. Jhr ſtarker und geſunder Leib, und friſches Blut
und Muth machet ſie offt gedenken und ſagen: Laſſet uns unſers
Leibes brauchen, nemlich zur Schwelgerey und Unzucht, weil er
ſuntt iſt. B. der Weish. 2,6. Dajzu komt die unzahliche Gelegenheit
und Verfuhrung von auſſen, zu allerley Sunden, welche wider Zucht
und Ehrbarkeit ſtreiten, die ſich leider aller Orten findet. Es ſtreiten
aber alle dergleichen Sunden, als die Trunkenheit und Schwelgerey,
die Hurerey mit anderen Perſonen, und die Weichlichkeit, (wodurch
die Hurerey, die ein Menſch mit ſeinem eigenen Leibe begehet, und
welche die Schaam zu beſchreiben verbietet, und alle ſtumme Sunden
verſtanden werden) gar ſehr wider die ordentliche SelbſtLiebe. und
viele tauſend jungeLeute bringen ſich dadurch in der Blute ihrer Jahre
uim Geſundheit, Mittel, Ehre, ja Seel und Seeligkeit, und muſſen ihr
Lebenlang die Ausſchweiffungen, die ſie in ihren jungen Jahren durch
Schwelgerey und Unzucht begangen, mit bitteren Thranen beweinen.
Es kan ſie aber davon nichts krafftiger zurucke halten. als die ernſte
Drohung, daß die Unmaßigen und Unkeuſchen das Reich Gottes
nicht ererben ſollen. Das munen junge Leute ſtets vor Augen ha
ben. Das muſſen ſie aller Verfuhrung entgegen ſetzen, damit ſie die
Unmaßigkeit meiden, und Keuſchheit und Zucht bewahren.

g. J.Junge Leute ſollen ehrerbietig ſeyn gegen Gott und Men ehrerbietig
ſchen. Deß erinnert ſie die Haustaffel. Sie ſollen ehrerbietig ſeyn gegen Gott

gegen Gortt: So demuthiget euch nun unter die gewaltitze Hand und Men—
Gottes, daß er euch erhohe zu ſeiner Zeit. 1Pet. 3, 6S. Wo bey ſchen ſeyn.
jungen Leuten keine Ehrfurcht vor Gott iſt, ſo iſt keine Hoffnung, daß

ſie
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ſie ihre Jugend, ohne allerley Sunde, Schande und Laſter auszuuben,
zubringen werden. Hergegen haben ſie die gewiſſe Verheiſſung, daß
wenn ſie ſich Gott mit kindlicher Furcht und Gehorſam unterwerffen,
daß er ſie zu ſeiner Zeit erhohen werde. Aber nicht allein gegen Gott,
ſondern auch gegen Menſchen ſoll die Jugend ehrerbietig ſeyn.
Auch dis fordert die Haustaffel. Jhr Jungen, ſeyd unterthan den
Alteſten. Nicht allein die, ſo dem Stande nach vornehmer, ſondern
auch die, ſo an Jahren alter ſind, konnen von denen jungeren mit Recht
eine Art der Ehrerbietung fordern: weil die Alteren die Jugend an
Erfahrung gemeiniglich ubertreffen, und dieſe von jenen immer etwas
lernen kan. Und ſolche Ehrerbietung ſoll vornemlich gegen diejenigen
alteren bewieſen werden, die jungen Leuten vorgeſetzet ſind, um ſie zu
unterweiſen, oder zu regieren. Nichts ſtehet jungen Leuten ubler an,
als wenn ſie ſich ſelbſt kluger achten als die alten, und wol aar der
ſelben ſpotten: die machen ſich damit verhaßt und unertraglich. Hin
gegen zieret die Jugend nichts ſo ſehr, als, nechſt der Gottesfurcht,
eine wahre Beſcheidenheit, in Meynungen, Worten und Geberden.
Jedoch auch denen von gleichem Alter und Stande, ja gar denen
geringeren, ſollen junge Leute ihre gebuhrende Ehre zu geben gefliſſen
zjeyn, nach Petrus Ermahnung: Thut Ehre jederman. 1 Pet. 2,17.
Und es ſteht jungen Leuten uberaus wol an, wenn ſie jederman, nach

ſeinem Stande, freundlich und hoflich begegnen.

S. 6.
u. niemand Auch muſſen junge Leute ſich vor aller Beleiditzung ihres
beleidigen. Nechſten fleiſſig huten, und niemand etwas mit Vorſatz und Wil

len zuwider thun. Die Haustaffel will, ſie ſollen nicht Rauber,
noch Laſterer ſeyn; denn ſolche Verbrecher werden Corinth. 6, 10.
unter denen mit angefuhret, die das Reich Gottes nicht ererben

ſollen. Wer ſich nichts daraus machet, ſeinen Nechſten zu belei
digen, der kan leicht dahin verfallen, daß er als ein Rauber mit dem
ſelben verfahre. Zu welchem Raube, nicht allein die gewaltſame Ent
reiſſung der Guter gerechnet wird: ſondern, wie ein Rauber ſeines
Nechſten in keinem Stucke, auch nicht ſeiner Geſundheit und Lebens
ſchonet; alſo ſtellen uch junge Leute den Raubern gleich. und werden
Rauber an ihrem Nech ten, wenn ſie als Balger und Schlager den
ſelben offt um Kleinigke ten willen anfallen, verwunden, und ihm ſeine

Geſundheit, ja wol das Leben rauben. Wer ſiehet nicht, wie gros
ſeolche Beleidigung ſey? Jungge Leute ſollen keine Laſterer ſeyn.

Wer die Demuth und Beſcheidenheit in ſeinen jungen Jahren aus
den
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den Augen ſetzet, wer nichts vertragen, ſondern alles rachen will, der

wird bald ein Laſterer, der laſſet ſich leicht hinreiſſen. daß er ſeinen
Nechſten offt um geringer Beleidigungen willen, offt ohne alle Ur
ſache, aus bloſſem Muthwillen, laſtere, ichelte und ſchimpffe. Und da
durch wird er ein Laſterer, und beflecket ſein Gewiſſen, und beraubet
ſich ſelbſt der Gnade und des Reiches Gottes. Um nun dergleichen
Sunden zu meiden, und ſich vernunfftia, und ihren Nechſten, als ſich
ſelbſt zu lieben, ſollen junge Leute ihre Lection in der Haustaffel wol
lernen, und fleißig in Uebung bringen.

S. 7.
Nechſt der unverheyratheten Zugend, bedurffen auch die Witt Die Witt

wen eines Unterrichts, der ſich fur ihren Stand beſonders ſchicket. wen muſſen
Solchen Unterricht giebt ihnen die Haustaffel an die Hand, und nimt ihrenpflicht

ü
Gebet und Flehen Tag und LIacht. Welche aber in Wolluſten
lebet, die iſt lebendig todt. Solches gebeut, daß ſie untadelich

ſicyn, nicht ſchwatzig, nicht vorwitzig, nicht umlauffen durch
die chauſer, und reden, das nicht ſeyn ſoll. Aus dieſen Worten
konnen chriſtliche Wittwen lernen, was ſie zu vermeiden, und zu
thun haben, damit ſie ſich ihrem WittwenStande gemaß verhal
ten, und untadelich erfunden werden. Wittwen muſſen den Muſ
ſigqang und die Wolluſt, ſie muſſen unnutze Geſellſchafft und
Geſchwatze, ſie muſſen den Vorwitz meiden. Wittwen muſſen
ſich einer wahren Gottſeeligkeit befleiſſigen.

S. 8.
Cbriſtliche Wittwen muſſen, vor allen Dingen, den Muſ daß ſie den

ſiggang und die Wolluſt vermeiden. Sie muſſen mit nutzlichen Mußig
Verrichtungen ſich immerdar beſchafftigen. Es wird ihnen daran, vang und
wenn ſie gleich nicht einer ſo groſſen Haushaltung, als vorhin, vor die Wolluſt
ſtehen durffen, nimmer fehlen. Haven ſie Kinder von ihren Man—
nern behalten, ſo wird deren Erziehung und Verſorgung ihnen genug
zu ſchaffen machen. Sind ſie aber alleine, und haben niemand zu
verſorgen, ſo finden ſich mancherley Arten der Geſchaffte, damit eine
jegliche, nach ihren Stande, ihre Zeit nutzlich zubringen kan. Eine
Jittwe iſt alſo nicht gewungen, ſie mag reich oder arm ſeyn, ſich der
Waulheit und dem Muſſiggange zu ergeben; ſondern wird, wenn ſie nur
felbſt will, zu ihrer Ernahrung, vder Erbauung, genug zu thun finden.

O Und

 ν
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Und durch ſolche ſtete Beſchafftigung des Gemuths, oder des Leibes,
verwahren ſich chriſtliche Wittwen am beßten wider die Wolluſt. die
ihnen hochſt ſchandlich und ſchadlich iſt, und ſie in den geiſtlichen
Tod ſturzet, und erhalt. Welche in Wolluſten lebet, die iſt le
bendig todt; die iſt alles Beyſtandes und Seegens Gottes beraubt:;
die wird vor der Welt als ein unnutzes, ja ſchandliches Mitglied der
menſchlichen Geſellſchafft angeſehen; die iſt nicht wurdig, daß man
gegen ſie die Achtung, ſo man billig fur fromme Wittwen hat, oder
den Beyſtand und die Hulffe, ſo man verlaſſenen Wittwen ſchuldig
iſt, beweiſe.

S. 9.
Chriſtliche Wittwen muſſen ſich vor unnutzer Geſellſchafft

Geſellſchaft und Geſchwatze huten. GSie ſollen uberhaupt nicht ſchwatzig
und Ge
ſchwatze,

ſeyn. Sie ſollen nicht umlauffen durch die Hauſer, und reden,
das nicht ſeyn ſoll. Geſchwotzig nennet man denjenigen, der viel
ohne Bedacht redet, der von Kleinigkeiten viele Worte machet, und
damit die Zeit unnutz zubringet, und dadurch vernunfftigen Leuten
beſchwerlich wird. Wer viel ſchwatzet, menget viel unnutzes, ſund
liches und argerliches in ſeine Reden, und es kan nicht ſeyn, daß alle
Reden eines Schwatzers lieblich und mit Salz gewurzet ſeyn, wie
doch alle Worte eines Chriſten ſeyn ſollen. Eure Rede ſey allezeit
lieblich und mit Salz crewurzet, Col.4,6. und Jacobus will, daß
ein ſeglicher Menſch  ſoll ſchnell ſeyn zu hören, langſam aber zu
reden. Jac.r, i19. Darunm ſchicket ſich das viele ſchwatzen, und un
nutzes plaudern, fur keinen Chriſten, und am wenigſten fur Wittwen,
die billig ein ſtilles und exemplariſches Leben fuhren ſollen. Chriſt
liche Wittwen ſollen nicht umlauffen durch die Hauſer, und
reden, das nicht ſeyn ioll, ſondern ſollen in ihrem Hauſe bleiben, und
darin vor ſich in der Stille leben, und ihre Zeit daheime nutzlich zu
bringen. Das iſt eine rechte Wicttwe die einſam iſt. Das
umlauffen durch die Hauſer, um daſelbſt was neues zu horen, oder
zu erehlen, iſt eine Frucht des Muſſigganges, und giebt Gelegenheit,

f
daß owol die Umlaufferinnen ſelbſt, als auch die in deren Hauſern
ſie ſich finden laſſen, die Zeit unnutz zubringen; inſonderheit, daß ſie
mit einander reden, das nicht recht iſt; als wenn ſie vornemlich
anderer Leute Thun durch die Hechel ziehen: alles, was in der Stadt
vorgehet, beurtheilen und richten, und manchen, der ſolches nicht ver
dienet, unter ſich verkleinern und tadeln, wodurch der menſchlichen
Geſellſchafft ſchlechter Nutzen geſchaffet, und mancheim rechtſchaffe—

nem
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nem Menſchen groſſer Nachtheil erwecket wird. Jſt nun diejenige
eine rechte Wittwe, die einſam iſt, ſo iſt es offenbar, daß dergleichen

ſundlicher Zeitvertreib, nemlich das llmlauffen durch die Hauſer, um
zu reden, was nicht recht iſt, denen Perſonen, die im Wittwenſtande
ſich befinden, am wenigſten anſtandig ſey.

S. Io.
Chriſtliche Wittwen muſſen allen Vorwitz meiden und

ſich nicht um Dinge bekummern, welche ne nichts angehen, auch ſich
nicht etwas unternehmen, dazu ſie nicht beruffen ſind, und das ihren

Witz und Kraffte uberſteiget. xu ſolchem Vorwitz giebt am meiſten
der Mußiggang Gelegenheit; denn, wer vor ſich ſelbſt zu thun, und
reine Zeit mit nutzlichen Dingen zuzubringen gelernet, und Luſt hat,
der wird ſich mit nichts befaſſen, das ſein Beruff nicht mit ſich brin
get: der wird ſich um fremde Dinge nicht bekummern, noch ſich
darin mengen, als welches ihm nur Verantwortung, Ungelegenheit
und Verdruß zuziehet: der wird den Vorwitz meiden. Und hiezu
ſind inſonderheit chriſtliche Wittwen verbunden, als welche vor
andere, die Stille des Gemuths beyzubehalten, und ein ſtilles Leben
zu fuhren, gefliſſen ſeyn ſollen, das zu ihrem Stande ſich am beßten
ſchicket. Wenn nun Wittwen die angefuhrten Unordnungen in
ihrem Stande mit aller Sorgfalt zu vermeiden ſtets befliſſen ſind,

undb ben

Vorwit
meiden.

ſo werden ſie untadelich bleiben, und niemand wird ihnen mit Grunde,
eine Vergehung vorwernen konnen; dadurch aber werden ſie ſich
die Hochachtung, das Plittleiden, und den Beyſtand aller Bernunff
tigen erwerben. Darum begehrte Paulus von dem Timotheus, er
ſollte denen Wittwen in ſeinen Gemeinen gebieten, daß ſie unta
delich ſeyn ſollten.

S. II.Jbas chriſtliche Wittwen in ihrer Einſamkeit thun ſollen, das Daf ſie auf
beſtehet vornemlich in einer beſonders fleißigen Ausubung der wah Gott hof

fen.ren Gottjeligkeit; welche, wenn ſie in ihrem Herzen wohnet, und nach
allen Stucken ausgeubet wird, ſo werden ſie dadurch zu allerley guten

Werken angetrieben werden. Die Haustaffel erwehnet inſonder
heit der hoffnungg zu Gott, und des Gebets, als nothwendiger
Stucke der Gottſeligkeit fur rechtſchaffene Wittwen. Das iſt eine
rechte Wittwe, die einſam iſt, die ihre Hoffnung auf Gott ſtellet,
und bleibet im Gebet und Flehen Tag und Nacht. 9vittwen
ſind, durch das Abſterben ihres Ehemannes, eines getreuen Verſor

O 2 gers
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gers und Beſchutzers benommen. Aber darum ſollen ſie ſich nicht
ganz und gar der Betrubnis ergeben, ſie ſollen nicht kleinmuthig wer
den, oder verzagen; ſondern ſollen eine chriſtliche Hoffnung in ihrem
Herzen haben, und ſich dadurch in ihrer Einſamkeit, und wenn ſie von
zeitlichen Mitteln entbloſſet ſind, in ihrer Armuth, und verlaſſenen Zu
ſtande aufrichten. Und zwar ſollen ſie ihre Hoffnung auf Gott
ſetzen. Sie ſollen zu Gott ein kindliches Vertrauen haben, und
von ihm gewiß glauben, daß er ſey ein Richter der Wittwen, Pſ.
6g, 8. der ſich ihrer annehmen, und ihre Sache fuhren, und es nicht
zugeben werde, daß ihnen Gewalt und Unrecht geſchehe. Fromme
Wittwen, die ihre Hoffnung auf Gott ſetzen, konnen durch ſolch Ver
trauen und Hoffnung zu Gott, in ihrer Einſamkeit innerlich und herz
lich vergnugt und frolich ſeyn. Und eine wolgegrundete Hoffnung
zu Gott wird ſie in keinem Stuck. zu Schanden werden laſſen.

S. i2.
und an Das Gebet iſt das vornehmſte Stuck des innerlichen und auſſer

glichen Gottesdienſtes, und ſoll auch die angelegenſte Beſchaffti—

beten.

J

at

die da bleibet un Gebet und Flehen Tag und Nacht. Wuttwen,
die keiner weitlaufftigen Haushaltung vorſtehen, haben in ihrer Ein

J

ſamkeit weniger Hinderniſſe zum Gebet. als andere Perſonen bey

S

derley Geſchlechts, welche ihr Amt oder Beruff mehr auf das zeitliche
und irdiſche zu denken, zwar nicht berechtiget, aber ihnen doch dazu Ge

ai tar
legenheit giebt. Sie ſollen ſich alſo dieſes Vortheils bedienen, und

—J—fne fleißig mit ihrem Gott umgehen, ihn fleißig anruffen, zu ihm beten, ihn
„1 loben, und ihm danken. Jſt eine lebendige Honnung zu Gott in dem

Herzen gottſeliger Wittwen, ſo wird dieſelbe ohnfehlbar das Gebet
wirken. Sie werden und ſollen bleiben im Gebet und Flehen CagJ und Nacht, und ihren Gott anruffen, daß er ihnen ſelbſt, und ande
ren Chriſten, die Sunden vergeben, und von der ganzen Stadt undJM Land ſeinen Zorn wenden, und alle Einwohner mit denen wolverdien

J

9
J

j

J

1

nν ten Straffen verſchonen wolle. Sie werden und ſollen, fur ſich ſo
wol, als insgemein fur Stadt und Land, um die gottliche Gnade, um
Erhaltung ſeines Worts und Wahrheit unter denen Chriſten, und
um ſeinen Seegen in geiſtlichem und leiblichen andachtig beten. Sie

nf werden denen Vollkommenheiten Gottes nachdenken, und andere zu
uuf derqleichen Betrachtungen ermuntern, und den groſſen und herrlichen

n
Namen. Gottes mit Herzen und Munde loben. Sie werden der
Wbolthaten Gottes, und alles des Guten, was er ihnen ſelbſt, ihren

Ver

gung chriſtlicher Wittwen ſeyn. Das iſt eine rechte Wittwe,
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Verwandten, Freunden, und Nachbaren, was er der Obrigkeit,
was er allen Einwohnern des Landes, oder der Stadt, darin ſie leben,
durch gluckſelige, friedliche, nahrhafte Zeiten, durch ſeinen FeldGar
ten und ViehSeegen, und ſonſten auf unzahliche Art bewieſen,
fich mit Luſt erinnern, und dem milden Geber, in ihrem und anderer
Namen, manches froliches Dankopffer darbringen. Und dadurch
werden chriſtliche Wittwen in ihrer Einſamkeit der menſchlichen Ge
ſellſchafft recht nutze. Sie werden, durch Vermeidung der Laſter,
und Vollbringung des Guten, Beyſpiele der Tugend und Gottſe
ligkeit, und konnen dadurch ſowol, als durch ihr Gebet und Flehen

u Gott, der menſchlichen Geſellſchafft, davon ſie auch als Wittwen
Mitglieder bleiben, ſehr groſſen Nutzen und Vortheile verſchaffen.

S. 13.Zuletzt giebt die Haustaffel noch der Gemeine eine Lection. Es Alle Chri J

13,9. und: haltet an mir beten fur alle Menſchen. 1Timoth. 2, 1.
Dieſe beyde kurze, doch ſehr nachdruckliche Vorſchrifften, ſind von
der Wichtigkeit, daß ein jeglicher Chriſt dieſelbe ſtets vor Augen ha
ben ſoll; ſie ſind ſo kurz, daß es niemand ſchwer wird, ſie im Gedacht
niß zu behalten, und ſich derſelben immerdar zu erinnern; ſie ſind ſo
lehrreich, daß ſie alles an die Hand geben, was das Chriſtenthum
von einem jeglichem Chriſten, in Anſehung ſowol der allgemeinen
menſchlichen, als auch der beſonderen vorhin beſchriebenen Geſell
ſchafften, nemlich der Lehrer und Zuhorer, der Obrigkeit und Unter
thanen, der Eheleute, der Eltern und Kinder, der Herrſchafften und
des Geſindes, fordert und anbefiehlet; darum find ſie billig in der
Haustaffel angefuhret, damit ſie. als Gedenkſpruche alle Chriſten
insgemein zum rechten Veryaiten im geſellſchafftlichem Leben an
weiſen nachdem dieſelbigen vorher, durchs Geſetz und Evangelium
Gottes Chriſten geworden, und gelernet haben, wie ſie ihrem Gott
im Glauben und in der Heiligung wolgefallen und dienen, und wie ſie
durch die allgemeine geiſtliche lkebung, Glaubige, Gottesfurchtige
und fromme Chriſten bleiben ſollen; damit ſie ſodann auch als red

liche, friedfertige, und behulfliche Mitglieder der menſchlichen Geſell
ſchafft ſich beweiſen.

O 3 5. 14.

1.

iſt ſchon bemerket worden, daß durch die Gemeine nicht allein der ſten muſſen
gemeine Mann, ſondern alle Chriſten, in der Kirchen, im gemeinem “5
Weſen, und im Hausſtande, verſtanden werden. Und die allgemeine gfichten
Regelfur ſie alle iſt: Liebe deinen Nechſten, als dich ſelbſt; Rom. beobachten.



Alle Men
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ihre Nech
ſten halten/
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ſ. 14.

Liebe deinen Nechſten, als dich ſelbſt. Dieſe Worte, darin
alle Gebote der andern Taffel des gottlichen Geſetzes gefaſſet ſind,
ſind eine Regul und Vorſchrifft fur alle geheiligte Chriſten insgemein,

dadurch ſie gelehret und ermuntert werden, alle Menſchen fur ihre
Nechſten zu halten, alle Menſchen zu lieben, und zwar als ſich
ſelbſt. Jederman ſoll alle Menſchen fur ſeine Nechſten halten.
Es iſt dis ein GrundSatz, der ſehr leicht vergeffen, und vielfaltig aus
den Augen geſetzet wird; aber auch ein ſolcher Satz, der zum geſell
ſchafftlichen Leben unter denen Menſchen ganz unentbehrlich iſt, und
welcher mancherley Vorurtheile beſtreitet, die der Gerechtigkeit und
Billigkeit, die dem Frieden und Vertraglichkeit, ohne welche die

mit anderen Leuten nicht ſo umgehen, als mit Fremden, noch weniger
als mit Feinden; denn Gott und die Natur hat ſie uns ganz gleich
gemacht, und ſolche naturliche Gleichheit wird durch keine zufallige
Ungleichheit, die ſich in dem Stande und Anſehen, oder in der Ge
ſchicklichkeit und Gaben, oder in der eitlichen Macht und Vermogen
grundet, aufgehaben. Dieſer Stucke keines giebt einigem Menſchen
ein Recht, andere Leute in ſeinen Gedanken unter ſich zu ſetzen, und
ſich von der ihnen ſchuldigen Pflicht frey zu halten. Ja ſelbſt die
Veindſchafft anderer Menſchen gegen uns, und die dadurch gewirkte
Beleidigungen, und uns jugefugte Unrecht und Gewalt, verechtiget
uns nicht, daß wir, an unſerem Theile, dergleichen feindſeelige und
unbillige Perſonen nicht durfften fur unſern Nechſten halten; welches
noch weniger Statt findet, wenn ſich in uns ielbſt ein Widerwille
gegen andere, die uns wegen ihrer GemuthsArt oder Handlungen
nicht gefallen, hervorthut, und denen wir eine Beleidigung, daran ſie
doch unſchuldig ſind, beymeſſen. Alſo bleibt der Grundſatz allgemein,
und unbeweglich: alle Menſchen, Vornehmere und Geringere, Arme
und Reiche, LandesLeute und Fremde, Freunde und Feinde, alle
Menſchen ſind unſer Nechſter. Das muß ein Chriſt in ſeinen
Gedanken und Gemuthe feſt halten, damit er ſich gegen alle Men
ſchen, als ſeine Nechſten und Angehorige, recht verhalte.

S. 19.
und ſie lie Wan verhalt ſich recht gegen den Nechſten, wenn man den
ben 3ſelben liebet. Liebe deinen Nechſten. ſt die Liebe gegen den

Nechſten im Herzen, ſo wird ſie das Gemuthe krafftiglich zu dem
ſelben
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ſelben neigen. Die Liebe wird uns alle gute Eigenſchafften, ſo wir
bey anderen Menſchen antreffen und wahrnehmen, beliebt und ange
nehm machen, ſie wird uns bewegen, dasjenige, was wir als Man
gel und zehler bey anderen Menſchen anſehen, und welches uns
nicht gefallt, entſchuldiaen, und zum Beßten deuten. Die Liebe wird
allem ungegrundetem Argwohn von unſerem Nechſten wehren, und
eine gute Meynung von allen unſern Brudern und Schweſtern,
und ein gutes Vertrauen zu denenſelben, in uns erhalten. Die Liebe
wird uns wunſchen machen, daß es allen Menſchen, die unſere Nech
ſten ſind, wolgehe. Ja es wird bey dem wunſchen nicht bleiben; ſon
dern, wo eine wahre und allgemeine Nechſten-Liebe in dem Herzen
herrſchet, da wird man, auch an ſeiner Seiten, dazu in der That
nach allem Vermogen beytragen, daß es jederman wolgehe: man
wird andere Menſchen ungerne betruben, man wird ſie gerne erfreuen;
man wird ihr Leben, ihre Begvemlichkeit, ihre Geſundheit, ihre Ehre
und guten Namen, und ihre zeitliche Guter, mit Rath und That er
halten, verbeſſern, vermehren; man wird ihnen in allerley Fallen,
und bey aller Gelegenheit Gutes thun, ſo viel man kan. Und zwar,
wird man dadurch ſich ſelbſt und ſeiner eigenen Neigung ein Genuge
thun, weil es die Liebe zu dem Nechſten iſt, die uns zu dem allem
antreibet. Die Liebe gegen alle Menſchen wird machen, daß man
es niemals mit Gleichgultigkeit, noch weniger mit Freuden anſehe,
oder erfahre, wenn es anderen Menſchen ubel gehet, oder wenn die
ſelbe in Gefahr. Noth, und Betrubniß ſtecken; ſondern, ſie wird ein
wahres Mittleiden in uns erwecken, und uns ein ſtarker Antrieb ſeyn,
alles bey unſerm Nechſten aufzuheben, und zu entfernen, oder wenig
ſtens zu mildern, und zu erleichtern, was denſelben elend oder betrubt
machen kan. Will man die rechte BruderLiebe und ihre ſchonen
Wirkungen ſich recht bekant machen, ſo darf man nur die unvergleich
liche Beſchreibung mit Aufmerkſamkeit anſehen, welche Paulus da
von mittheilet, 1Cor. 13. Und man kan ſich in dieſer ſo. nothigen,
und zum geſellſchafftlichem Leben ſo unentbehrlichen Erkentniß, nicht
genug uben und befeſtigen.

g. 16.Kan man denn auch wol in der Liebe des Nechſten zu weit, und als ſich

wie weit ſoll man. darin gehen?. Das erſtere kan freylich geſchehen, ſelbſt.
wenn man andere Menſchen, und wenn ſie uns auch noch ſo nahe
angehoren, mehr liebet, als Gott. Allein, das wurde niemand, der
nur einige rechte Erkentniß von Gott hat, thun, noch thun konnen,

wofern
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wofern er ſich nicht ſelbſt auf eine unordentliche und verkehrte Weiſe
liebete. Wer das lhut, der fallt gar leicht in dieſe Abgotterey
Sunde, daß er ſein Eheweib, ſeine Kinder, ſeine Freunde und Gut
thater mehr liebet, und ihnen mehr zu gefallen thut, als Gott ſelbſt,
und ſolte er auch ſonſt, in Anſehung anderer Menſchen, die ihm
nicht ſo nahe angeyen, von der wahren Nechſten-Liebe ſehr weit
entfernet ſeyn. Wer alſo ſeinen Nechſten insgemein in der rechten
Magcſſe, das iſt, weder zu viel noch zu wenig, lieben will, und
lieben kan, der muß zuvorderſt ſich ſelbſt ordentlich, das iſt, unter
Gott, lieben. Sehr weislich iſt alſo die allgemeine gottliche Ge
ſellſchaffts-Regul abgefaſſet: Liebe deinen Nechſten, als dich
ſelbſt; oder, liebe dich zuvorderit ſelbſt, ſo wie du dich lieben ſolſt,
und richte ſodann nach dieſem Maßſtabe die Liebe deines Nechnen
ein. Warlich, es kan kein vollkommnerer Probirſtein der rechten
NechſtenLiebe ſeyn, als die ordentliche Liebe unſer ſelbſt. Jederman
iſt es bewuſt, wie lieb er nch ſelbſt habe. Jederman findet bald,
was die Liebe zu ihm ſelbſt, in allerley Fallen, erfordere. Weil
nun dis einem jeglichem ſo gegenwartig iſt, ſo kan die vernunfftige
SelbſtLiebe eine ganz untrugliche und ſichere Vorſchrifft ſeyn, die
Liebe gegen den Nechſten darnach einzurichten. Setzet man dieſe
zum Grunde, ſo wird man andere Menſchen nicht mit Worten,
noch mit der Zungen lieben, denn ſo liebet man ſich ſelbſt nicht:
ſo wird man ſie mit der Chat und mit der Wahrheit lieben;
1Joh.z, 18. denn ſo liebet man ſich ſelbſt. Wer iſt wol gegen ſich
ſelbſt falſch und ungetreu? wer liebet wol ſich ſelbſt laulicht? wer
wanket wol, und iſt unbeſtandig in der Liebe ſeiner ſelbſt? Alſo muß
auch die Liebe zu dem Nechſten bey allen Chriſten ohne falſch, herz
lich, und wirkſam, und beſtandig ſeyn, und ſich immerdar durch un
trugliche Proben und Gutthaten an den Tag leaen. Liebe deinen
Nechſten als dich ſelbſt. Dis iſt die erſte Negul in der Haus
taffel fur die Gemeine, oder fur alle Chriſten insgeinein, in io weit
ſie Mitglieder der menſchlichen Geſellſchafft ſind.

S. 17.Diie andere Regul fur die Gemeine traat die Haustaffel mit

dieſen wenigen Worten vor: Haltet an mit beten tur alle Men
ſchen; welche aus 1Timoth. 2, 1. dem Jnhalt nach genommen iſt.
Jſt man ſchuldig, alle Menſchen als ſich ſelbſt zu lieben; ſo iſt man
auch ſchuldig, allen Menſchen gutes zu thun. Die leichteſte Art, die
letztere Pflicht wurklich auszuben, iſt die gurbitte, fur alle Men

ſchen:
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ſchen;: aber es iſt auch ſolches der hochſte Grad der Gutthatigkeit,
und die allernutzbarſte Pflicht, die man ſeinen Nechſten beweiſen
kan. Jch.nenne ſie leichte: nicht, als wenn ſie aus unſern Krafften
geſchehen konte, oder als wenn jederman dazu geſchickt ware; ſon
dern darum, weil alle Chriſten, durch Gottes Gnade, dieſe Gutthat
ausuben, und damit allen Menſchen die wichtigſten Dienſte thun
konnen, wenn es ihnen gleich ſonſt an Vermogen und Gelegenheit
fehlet, anderen Menſchen im leiblichem gutes zu thun. Jch nenne
dieſe Gutthat, ſo durch die Furbitte bey Gott dem Nechſten erwieſen
wird, die allernutzlichſte: weil dadurch fur ſie alles Gute, auch
das, ſo ihnen kein Menich, ja die ganze Welt nicht geben kan, ver
ſchaffet wird. Daqu iſt ſolche Furbitte das allerungezweiffeltſte
Zeugniß von einer wahren BruderLiebe; denn zu welches Vortheil
und  Beßten, man mit Gott ſelbſt andachtig redet, den muß man
wahrlich recht lieb haben. Ein Unwiedergebohrner thue ſeinem
Nechſten ſo viel Gutes als er wolle: wer will die Gewahr dafur
leiſten, daß ſolches aus wahrer Liebe geſchehe? Kan es nicht eine
Wurkung des Hochmuths und der Prahlerey, oder einer leichtſin
niaen Verſchwendung ſeyn? Kan nicht ſolches lauter eigennutzige
Abſichten haben? Aber von allen ſolchen Fehlern iſt eine glaubige
Furbitte bey Gott rein; darum iſt dieſelbe auch das allergewiſſeſte
und untruglichſte Zeugniß einer wahren Bruderliebe. Ein Chriſt,
der ſeinen Nechſten als ſich ſelbſt liebet, wird auch ſchon wiſſen, was
fur Gutes er fur denſelben erbitten ſoll: nemlich alles, was er ſich
ſelber gonnet, und warum ihn ſein Erloſer im Vater unſer zu beten
gelehret hat. Und in ſolcher Furbitte, dadurch er ſeine Liebe und
Gutthatigkeit dem Nechſten ſo herrlich beweiſen kan, ſoll er nicht
mude werden, ſondern damit anhalten. Haltet an mit beten fur
alle Menſchen. Wenn die Gemeine, oder alle Chriſten insgemein,
die ihnen in der Haustaffel vorgeſchriebene kurze Reguln: Liebe dei
nen Nechſten, als dich ſelbſt; und: Haltet an mit Beten, fur alle
Wenſchen; ſtets im Gedachtniß und im. Herzen haben, wenn ſie ſich
darnach ſtets eichten: ſo werden ſie ſich gegen die ganze menſchliche,
imgleichen a allen beſonderen Geſellfchafften, und gegen jedermann,
alſo verhalten; wie es das rechte Chriſtenthum, und der Endzweck

und Nutzen der Geruſchafften, und des geſellſchafftlichen Lebens, e
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ich von Gyunde der Seelen wunſche.
erfordert. ennes, daß es von jedermann geſchehe,
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HEmggz, der du biſt die Ovelle und Urſprung alles
 Guten! iſt in dieſen Betrachtungen Lehre, Ermah
nung und Troſt, iſt darin Deutlichkeit, Grundlichkelt,
Erweckung und Nachdruck, ſind ſie geſchickt gute Ge
danken, gottſeelige Bewegungen, und hellige Triebe in
denen Leſern hervorzubringen; ſo komt ſolches alles von
deiner Gnade, Erleuchtung, und von dem Beyſtande
deines Geiſtes her. Darum gebuhret dir allein dafur
alle Ehre, Preis, und Dank: welche ich dir von ganzer
Seelen gebe; und deine unendliche Liebe und Barmher
zigkeit herzinniglich anruffe, daß du ſelbſt deinen reichen
Seegen dazu verleihen wolteſt, damit viele meiner lieben
MitChriſten dadurch uberzeuget, bekehret, gehelliget,
zum Glauben und Chriſtenthum erbauet, und darin be
feſtiget werden, damit ſie ſich gegen dich, in einer unge—
heuchelten Gottſeligkeit, und im geſellſchafftlichem Leben.
gegen alle Menſchen, in herzlicher Liebe auf Erden recht
verhalten, und dermaleins in deiner, und aller heiligen
Engel und Auserwehlten himmliſchen Geſellſchafft,

dich in alle Ewigkeit loben und preiſen mogen.
Amen.
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